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Dieser Hunger nach Leben

Deutsches Reich, Dezember 1944

Maria Weiß rieb sich die klammen Hände. Sie starrte über die Baracken, die sich in die tief verschneite Landschaft duckten, hinüber zur Flakstellung, an der ein SS-Mann drei noch nicht einmal sechzehnjährige Jungen einwies.

Nicht weit von ihr vibrierte das Bohrgestänge. Ratternd brachte der Bohrer auf der Suche nach Erdöl immer neues Gestein aus der Tiefe.

Plötzlich kam Unruhe in die Arbeiter, die das Gerät bedienten. Einer winkte aufgeregt. Die Geologin ging hinüber - und erstarrte. Inmitten des ausgeworfenen Gesteins lag ein faustgroßer, dunkelrot glühender Brocken!

»Was um Himmels willen ist das«?, flüsterte sie. Gleich darauf war Maria Weiß tot.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt, erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo werden in Irland zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann verschwindet. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula, und als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Der Daa'mure Grao ahnt nicht, dass Drax die Erde verlassen hat. Auf der Suche nach ihm kommt er in Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Zurück vom Mars - wo ein Ureinwohner, ein fast vier Milliarden Jahre alter Hydree, aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit Mondstation und Shuttle scheitert. Mischwesen aus Hydriten und Menschen setzen sie an der Küste Italiens an Land, wo sie einer Andronenreiter-Sippe gegen einen machtgierigen Grafen in der Nähe von Rom beistehen.

In Rooma treffen sie ihren alten Freund Moss wieder, der gegen die Meffia und deren Handel mit mutierten Früchten kämpft - und gegen seinen dunklen Bruder, seinen persönlichen Dämon. Aruula trifft auf Tumaara von den 13 Inseln, die nach schwerer Schuld aus der gemeinsamen Heimat geflohen ist. Nach dem Sieg über den dunklen Bruder wollen die Gefährten sie nach Hause begleiten - mit einem Umweg über Monacco, von wo die Früchte stammen. Zwar werden die Gärten vernichtet, doch ein Mitglied des Untergrunds setzt Matt und Aruula für sein Ziel ein, an die Samen der Früchte zu gelangen…


Peter Hahn saß am warmen Ofen, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, und blätterte in der neuesten Ausgabe des »Stürmers«(nationalsozialistische Hetzzeitschrift). Der drahtige, mittelgroße Endvierziger in Uniform grinste geringschätzig. Wie immer wurden die neuesten Erfolge der großdeutschen Truppen beschworen und mit abstoßenden Karikaturen die jüdisch-bolschewistische Weltverschwörung an den Pranger gestellt. Als ob es momentan keine anderen Sorgen gäbe!

Im Gegensatz zur Reichsführung hatte Hahn längst begriffen, dass der Krieg verloren war. Das Tausendjährige Reich lag in den letzten Zügen - nach noch nicht einmal einem Dutzend Jahren! Auch die beste Propaganda würde das Blatt nicht mehr wenden. Und erst recht nicht, was da draußen vor sich ging. Öl sollten sie finden, um die zunehmenden Engpässe in der Versorgung der Panzer und Flugzeuge zu beheben. Er blickte zum Fenster hinaus auf den Bohrturm, der wie ein riesiges Skelett in der weißen Einöde stand.

So wirst du auch bald dastehen, mein geliebtes Deutschland…

Hahn beobachtete die Häftlinge, die den Bohrturm bedienten. Von den SS-Wachen sah er nichts, die saßen schön warm wie er selbst in der Wachbaracke. Sollten sie ruhig; es interessierte ihn nicht. Bald würde die Welt ohnehin eine andere sein.

Hahn gehörte der legendären Abwehr-Sondertruppe »Brandenburg« an, die zahlreiche Sabotage-Operationen hinter den feindlichen Linien durchgeführt hatte. Er war auch in Rumänien dabei gewesen, als die Brandenburger den französischen Ingenieur Leon Wenger, der die fürs Deutsche Reich überlebenswichtigen rumänischen Ölfelder sabotierte, ausgeschaltet hatten.

Und was hat es schlussendlich genützt? Nichts, gar nichts. Die Rumänen sind zum Feind übergelaufen, die Ölfelder sind weg und der Führer hat sich am großen Ölspender Kaukasus die Zähne ausgebissen.

Na toll. Und jetzt veranstalten wir diesen Kram hier. Bloß weil dieser Mistkerl Kraft wieder eine seiner Visionen hatte. Pah…

Tatsächlich sah es schlimm aus mit der Öl- und Benzinversorgung im deutschen Vaterland. Die ausländischen Felder waren verloren, die deutschen Hydrierwerke wurden immer wieder bombardiert und produzierten kaum noch synthetischen Treibstoff. Und die Gewinnung von genügend Öl aus Ölschiefer war ein aussichtsloses Unterfangen, da ganze fünfzig Tonnen Schiefer für eine Tonne Öl verschwelt werden mussten.

Kein Wunder, dass Himmler sofort auf die Vision seines »Sehers« Paul Kraft angesprungen war, der riesige Erdölmengen in diesem Teil des Deutschen Reichs »erspürt« hatte. Und nun waren sie hier, um mit Probebohrungen die Richtigkeit dieser Vision zu dokumentieren. Hahn, den das Wehrwirtschafts- und Rüstungsamt mit der Leitung des Unternehmens betraut hatte - »Sie haben sich ja schon in Rumänien mehr als bewährt, mein lieber Hahn!« - war sicher, dass nichts dabei herauskam.

Und selbst wenn. Dann haben wir noch lange nicht das klopffeste Hundertoktanbenzin, das unsere letzten paar Flugzeuge konkurrenzfähig machen könnte. Und die Amis und Tommys sind schneller über uns, als wir Muh sagen können, wenn wir was finden. Dann knallt's hier gewaltig. Wir sind einfach am Arsch. Schluss, Ende, so sieht's aus…

Unter dem Bohrturm entstand hektische Bewegung. Peter Hahn kniff die Augen zusammen. Was war da los? Waren die Bohrungen wider Erwarten doch erfolgreich? Zumindest sah er keine Erdölfontäne. Dafür die hübsche, überaus emanzipierte Geologin Maria Weiß, die ihn nächtens wärmte. Ihre grüne Fellmütze war deutlich zu erkennen, als sie zum Bohrturm stapfte.

Maria verschwand im Pulk der Arbeiter. Gleich darauf wurde die Hektik noch größer. Die Männer spritzten auseinander. Einige winkten, woraufhin die Wachen mit Sturmgewehren aus der Baracke stürmten. Hahn erhob sich ebenfalls, schlüpfte in seinen Mantel und trat in die Kälte hinaus. Er hörte laute, panische Schreie und hastete zum Bohrturm hinüber. Als die Wachen und Arbeiter ihn kommen sahen, hielten sie inne.

Was war das für ein seltsames rotes Pulsieren, das er zwischen ihren Körpern hindurch sah?

Ein paar der Arbeiter traten zur Seite und ließen ihn passieren. Hahn konnte die blanke Angst in ihren ausgemergelten Gesichtern erkennen. Als er das Zentrum der kleinen Menschenansammlung erreichte, prallte er zurück. Er spürte sein Herz plötzlich hoch oben im Hals schlagen.

»Was… ist das?«, fragte er leise. Die Verwirrung ließ ihn seinen sonst so forschen Herrenmenschen-Ton vergessen. Diese steinerne Statue, die neben einem unheimlichen, rot pulsierenden Brocken kniete - wo kam sie her, und warum sah sie wie Maria Weiß aus? Sie trug die Kleidung, die Maria eben noch getragen hatte. Nur die grüne Fellmütze lag neben ihr im Schnee.

Hahn ging in die Knie und berührte die Maria-Statue an der Wange. Sie war kalt wie Eis. In ihren erstarrten, unglaublich fein gemeißelten Zügen erkannte er einen überaus erstaunten Ausdruck. Unwillkürlich wanderte seine Hand in Richtung des rot pulsierenden Steinbrockens.

»Nein!«

Peter Hahn hielt inne und erhob sich geschmeidig. Er starrte den Rufer, einen Arbeiter, an.

»Nicht anfassen, Herr Major«, murmelte der Mann. »Wir haben… das Ding da… aus der Erde geholt. Frau Weiß hat es nur berührt, da… da ist sie… sofort zu Stein erstarrt!«

Hahn starrte den Arbeiter an. Hätte er nicht den Beweis für diese ganz und gar unglaubliche Geschichte vor sich gesehen, er hätte den Kerl dafür über den Haufen geknallt.

Hahn fing sich rasch wieder. Schnell und präzise zu reagieren war immer schon einer seiner Vorzüge gewesen. »Niemand berührt den roten Steinbrocken!«, herrschte er die Arbeiter an. »Übergießt ihn mit Acrylharz!«

»Jawohl, Herr Major.« Im Laufschritt bewegten sich zwei Arbeiter auf eine Baracke zu. Dort lagerten größere Mengen des Acrylharzes, das zur Gebäudeabdichtung verwendet wurde. Mit Angst in den Augen ließ der Mann, der Hahn gewarnt hatte, das zähflüssige Harz aus dem Kanister über den Brocken laufen.

Der Major hielt den Atem an. Für einen Moment fürchtete er, der seltsame Stein würde sich wehren, irgendwelche Strahlen verschießen, explodieren… was auch immer. Aber nichts geschah. Das Harz umfloss den Stein und verhärtete sofort. Es bildete einen bräunlich-transparenten Mantel, durch den das rote Pulsieren noch immer gut sichtbar war.

»Übergießt auch die Unterseite!«, blaffte Hahn. »Los - dreh den Stein um!«

Der Arbeiter starrte den Major mit großen Augen an. Er schluckte ein paar Mal hektisch.

»Mach schon.« Hahn legte die Hand auf den Griff seiner Pistole.

Der Arbeiter begann zu zittern. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er das Vaterunser betete. Langsam beugte er sich nach vorne. Seine Hand zuckte unkontrolliert, als er sie dem Stein näherte. Dann zog er sie wieder zurück.

Hahn stieß ihn. Mit einem schrillen Schrei taumelte der Mann - und fiel über den Stein!

Nichts geschah. Das Harz schützte ihn! Wimmernd rollte sich der Unglückliche herunter und blieb seitlich verkrümmt im Schnee liegen. Eine Wache versetzte ihm ein paar brutale Fußtritte. Schneewolken stoben hoch.

Eine Viertelstunde später war der rot leuchtende Steinbrocken komplett in das Kunstharz eingeschlossen. Hahn informierte seinen obersten Vorgesetzten, Geheimdienstchef Wilhelm Canaris. Der wiederum setzte sich mit dem »Ahnenerbe« in Verbindung.

So kam es, dass Hahn bald darauf den Reichsführer SS, Heinrich Himmler, höchstpersönlich am Telefon hatte. Er bekam Anweisung, den Stein und die versteinerte Frau so schnell wie möglich nach Berlin zu transportieren. Noch am selben Abend startete ein ziviler Lkw ohne äußerlichen Begleitschutz in Richtung Reichshauptstadt. Unauffälligkeit hieß die Devise in diesen schlimmen Zeiten.

***

Paderborn / Wewelsburg, Nordrhein-Westfalen, Januar 1945

Paul Kraft saß beim Frühstück und schaute zum Fenster hinaus. Der Schnee rieselte leise auf die schmale Straße vor dem kleinen Häuschen in der fast leeren Paderborner Innenstadt. Dass sich seine ansonsten sprichwörtlich gute Laune in den letzten Tagen arg in Grenzen hielt, hatte nur zum Teil mit dem Sauwetter zu tun, denn Kraft hasste Schnee. Vielmehr nervte ihn Heinrich Himmler fast täglich mit neuen Anfragen. Natürlich. Dem Alten ging längst der Arsch auf Grundeis, denn der Krieg ging langsam aber sicher verloren.

»Kraft, prüfen Sie nach, wie die Gefechte an der Ostfront ausgehen. - Kraft, seien Sie so nett, nachzuprüfen, ob wir den Iwan zurückschlagen können. - Kraft, ich brauche eine baldmöglichste Aussage darüber, mit welchen Waffen der Krieg doch noch zu gewinnen ist. Prüfen Sie das.«

Mit »prüfen« meinte Himmler Krafts Gabe der Hellseherei. Seit über sechs Jahren arbeitete der Reichsführer SS nun eng mit dem einstigen Metzger zusammen, der schon früh seine Fähigkeiten als Medium entdeckt hatte. Seine Vorhersagen trafen zu über achtzig Prozent derart präzise ein, dass er innerhalb kurzer Zeit eine Berühmtheit im gesamten Großdeutschen Reich geworden war. Selbst der berühmte Eric Jan Hanussen hatte 1930 um Krafts Freundschaft gebuhlt. Gerade mal ein halbes Jahr hatte es gedauert, bis Kraft Hanussen als reinen Scharlatan entlarvt und sich wieder von ihm getrennt hatte. Hanussen war längst tot, 1933 von der SS umgebracht, weil er Jude gewesen war. Da hatte ihm all seine Nähe zu den Nazis nicht geholfen.

Immerhin war es Hanussens Verdienst, Paul Kraft mit dem abgedrehten Weisthor bekannt gemacht zu haben. Weisthor hieß in Wirklichkeit Karl Maria Wiligut und war Himmlers engster Vertrauter gewesen, sein okkulter Einflüsterer und Astrologe. Auch dieser Verrückte war längst weg vom Fenster, denn wegen seiner Medikamenten- und Alkoholsucht war er nicht mehr in der SS zu halten gewesen.

Aber er, Paul Kraft, war immer noch da. Denn im Gegensatz zu all diesen Bescheuerten war er ein echtes Medium. Es gelang ihm immer wieder, Kontakt zu einer übergeordneten Ebene herzustellen, aus der ihm die gewünschten Bilder zuflossen. Aber auf Zuruf funktionierte das nicht - auch wenn Himmler das gerne gehabt hätte. Kraft brauchte mindestens sechs Wochen Pause zwischen den einzelnen Seancen, sonst konnte er den Kontakt in die Überwelt nicht wieder herstellen; zumindest bekam er verfälschte Ergebnisse.

Weil Himmler momentan aber noch weniger als sonst mit sich spaßen ließ und unbedingt Positives hören wollte, fütterte ihn Kraft mit erfundenen Aussagen, die er allerdings zuvor auf Grund von Wochenschauberichten und Gerüchten hochgerechnet hatte. Es blieb trotzdem ein gefährliches Spiel, aber Kraft spielte auf Zeit. Er wusste nur zu genau, wann der Krieg enden würde und wer dann die Nase vorn hatte. Eigentlich alle anderen - und Deutschland würde der große Verlierer sein. Vielleicht auch er, das wusste er nicht so genau. Deswegen war er wild entschlossen, die Privilegien, die ihm seine Mitgliedschaft in Himmlers »Studiengesellschaft für Geistesurgeschichte Deutsches Ahnenerbe e.V.« einbrachte, bis zum Schluss zu genießen. Da sich das Ahnenerbe hauptsächlich mit Hexenforschung und anderen okkulten Themen beschäftigte, war er der richtige Mann am richtigen Ort, der unumschränkte Superstar sozusagen. Kein anderer hätte die Erlaubnis bekommen, sich ständig in seiner Heimatstadt aufhalten zu dürfen, wenn er so dringend in Berlin gebraucht wurde.

Das Telefon klingelte. Heinz Scheuermann war dran. Kraft kannte den Standartenjunker schon von klein auf.

»Morgen, Paul. Hab ich dich aus dem Bett geworfen?«

»Als ob man bei dem ständigen Sirenengeheul überhaupt noch ein Auge zutun könnte. Nein, schon recht, Heinz. Willst du mich in den Kraftsportraum abholen? Meine Muskeln haben ganz schön abgebaut in letzter Zeit. Da ist nicht mehr viel ›Zäh wie Leder, hart wie Kruppstahl‹ übrig.«

Scheuermann lachte. »Mit Krafttraining wird das heute nichts. Himmler will dich sehen, und zwar umgehend. Du sollst auf die Wewelsburg hochkommen.«

»In euer Heiligtum? Das ist ja eine ganz besondere Ehre. Was will der Alte denn von mir?«

»Du bist der Hellseher, nicht ich. - Nein, keine Ahnung. Komm einfach, dann wirst du's erfahren.«

»Bin schon unterwegs.« Paul Kraft frühstückte zu Ende, warf sich in seinen Anzug und stieg dann in seinen spiegelblank geputzten Horch. Er fuhr durchs Almetal. Hoch oben auf einem Felsen, im Schneegestöber nur unzureichend zu sehen, lag die sagenumwobene Wewelsburg, die angeblich aus der Zeit Heinrichs I., des deutschen Reichsgründers, stammte. Himmler hatte sie 1934 vom Landkreis Buren gepachtet und zur SS-Ordensburg umfunktioniert. Nun fungierte sie als repräsentative und ideologische Zentrale des SS-Ordens.

Diese ganzen Details wusste Kraft von Scheuermann, der im Stab Himmlers auf der Wewelsburg Dienst tat. Nachdem er zwei Kontrollen auf der Zufahrt zur Burg passiert hatte, fuhr er über die Brücke des Nordflügels in die Burganlage, die als einzige in Deutschland dreieckig angelegt war.

Trotz des Schnees arbeiteten Leute im Hof und an den Fassaden. Zwei SS-Männer salutierten stramm und geleiteten Kraft zum Nordturm.

Kurze Zeit später stand er im Obergruppenführersaal. Da ihn Himmler warten ließ, betrachtete der schmale kleine Mann mit dem spitzen Gesicht das großflächige runde Ornament, das in den Marmorfußboden eingelassen worden war. Im Mittelpunkt des Mosaiks befand sich eine goldene Scheibe.

»Schön, nicht?« Heinrich Himmler war unbemerkt in den Raum getreten.

Kraft nahm Haltung an und salutierte. »Ja, ein wunderbares Mosaik. Guten Morgen, mein Reichsführer. Was kann ich heute für Sie tun?«

Himmler, in schwarzer SS-Uniform und mit frischem Haarschnitt, der nur noch einen schmalen Deckel auf dem Kopf beließ, nahm die Brille ab und lächelte. »Ja, mein lieber Kraft, dieses Sonnenrad, das Weisthor entworfen hat, ist das Symbol unserer neuen, germanischen Religion, die wir nach dem Endsieg einführen werden. - Aber deswegen sind Sie nicht hier. Darf ich Sie ins Nebenzimmer bitten, Kraft?«

»Aber natürlich.« Paul Kraft wusste nicht, warum ihn plötzlich eine starke innere Unruhe erfüllte.

Vor dem Nebenraum ragte die kniende Steinstatue einer Frau auf. Kraft musterte sie kurz. Sie war wunderbar. Der Künstler hatte jedes noch so winzige Detail herausgearbeitet. Aber warum um alles in der Welt hatte man ihr Winterkleidung angezogen?

»Gefällt sie Ihnen, Kraft?« Himmler schaute ihn gespannt an.

»Sehr. Wer hat sie geschaffen?«

»Sagen wir… ein unbekannter Künstler.« Der Reichsführer SS grinste seltsam, was Krafts Unruhe nur verstärkte.

Als das Medium hinter Himmler einen kleinen, holzgetäfelten Raum betrat, sah es fünf SS-Chargen um einen Tisch stehen. Darauf lag etwas, das mit einem dicken Tuch abgedeckt war.

»Sie erinnern sich, dass Sie uns im Herzen des Reichs große Ölfunde prophezeit haben, mit deren Hilfe wir den Krieg gewinnen werden?«, fragte Himmler freundlich.

Nun wusste Kraft, warum er so unruhig war. Das roch nach mächtigem Ärger. Denn dies war eine seiner völlig frei erfundenen »Prophezeiungen« gewesen. In den Augen Himmlers suchte Kraft nach Hohn oder Wut… aber da war tatsächlich nichts außer Bewunderung.

»Sind Sie bereits auf das Öl gestoßen?«, fragte Kraft lahm.

»Nein, noch nicht. Dafür aber auf etwas, das in der Tat kriegsentscheidend sein kann!« Mit diesen Worten zog Himmler das Tuch von dem Gegenstand auf dem Tisch.

Paul Kraft starrte ungläubig auf den bernsteinfarbenen, halb transparenten Brocken, in dessen Zentrum ein dunkelroter Kern pulsierte, fast wie ein Herz. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. »Was… um alles in der Welt ist denn das?«

»Das eben wollen wir von Ihnen wissen, Kraft. Dieses… Ding wurde vor einigen Wochen aus dem Boden des von Ihnen benannten Areals geholt. Als eine Geologin es berührte, versteinerte sie sofort.«

Kraft wurde schlagartig bleich. In diesem Moment wurde ihm klar, was da draußen vor der Tür stand.

»Ich… ich…«, stotterte er. »Das kann doch nicht sein. Ich meine, da steht doch Batumi, Rumänien drauf.« Er wies auf den eingebrannten Stempel, der das Fundstück bürokratisch korrekt als Eigentum der Nazis auswies.

»Ein kleiner Trick, mein Lieber, um den Fundort zu verschleiern. Das Ganze ist natürlich eine geheime Kommandosache und unterliegt der allerhöchsten Geheimhaltung. Nun, der leuchtende Stein wurde in Harz gegossen, was ihn anscheinend ungefährlich macht, und ins Reichssicherheitshauptamt und danach zum Ahnenerbe gebracht. Dort blieb er bedauerlicherweise einige Wochen liegen, weil mich dringende Angelegenheiten im Osten festhielten. Kurzum: Wir vermuten, dass es sich bei diesem Stein um eine okkulte Reliquie handelt, vielleicht sogar um eine Art überirdische Intelligenz. Und Sie sollen versuchen, Kontakt mit dem Ding aufzunehmen!«

Alle sechs SS-Männer starrten das Medium gespannt an.

Kraft nickte. »Gleich?«

»Natürlich gleich. Glauben Sie, wir können uns noch großartige Verzögerungen leisten?«

»Also gut. Äh ja, nun, ich kann es versuchen. Aber dazu müssten Sie mich alleine lassen, wegen der Konzentration.«

Eine Minute später hatten die anderen den Raum verlassen, auch Himmler. Kraft zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor den Stein. Nicht einen Moment glaubte er an eine überirdische Intelligenz, die Menschen versteinerte.

Will Himmler mich etwa testen? Hat er die Statue extra anfertigen lassen, damit ich diesen kruden Blödsinn bestätige und damit in die Falle tappe?

Trotzdem… irgendwo im hintersten Winkel seines Hirns zweifelte er an seiner eigenen Theorie. Was nahm sein Unterbewusstsein wahr, das er bewusst noch nicht greifen konnte?

Er beschloss, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Behutsam versetzte er sich in Trance, nachdem er seine Hand auf den Harzmantel des Steins gelegt hatte. Als er eine gewisse Intensität erreichte, spürte er, wie sich sein Geist von ihm löste und auf Wanderschaft ging.

Verwirrende Bilder stürzten auf ihn ein, Szenen aus allen Zeitepochen, die sich zu neuen Szenen verbanden, sich überlagerten, kreuz und quer durch den Raum vagabundierten.

Das kannte Kraft alles schon. Sein Geist wurde mächtiger, lud sich mit der Energie dieser Räume auf, stieß durch Grenzen und stieg in höhere Sphären auf. Hier war er auch schon Geistern von Toten begegnet, hatte sich aber nur ein paar Mal auf sie eingelassen, weil sie zumeist verwirrt und damit ziemlich anstrengend waren. Noch eine Grenze musste er durchstoßen, dann würde das Licht ihn überfluten. Dann war er in dem Raum, der alle Antworten für ihn bereithielt.

Jetzt!

Übergangslos blendete ihn das grelle weiße Licht. Gleichzeitig bekam er Kontakt. Da war jemand… etwas! Er spürte die Präsenz eines anderen Wesens, das sich als dunkelgrauer, wallender, anmutig tanzender Schleier inmitten des wunderbaren Lichts präsentierte.

Wer bist du?, fragte Kraft.

Ich.

Kraft erschrak, als das Wort in seinen Gedanken entstand. Er hatte nicht damit gerechnet, Antwort zu erhalten. Doch seltsam - es war seine eigene Stimme, die er hörte. Als hätte er selbst formuliert, was ihm ein anderer, allzu fremder Geist zugetragen hatte. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen.

Wie ist dein Name?, fragte er dann weiter.

Was ist das, ein Name?

Wieder seine eigene Stimme, von ihm selbst gedacht. Doch Kraft hatte keinen Zweifel daran, dass die Worte von dem fremden Wesen kamen. Es bediente sich seines Geistes, um sich ihm verständlich zumachen!

Na ja, etwas, womit du dich kennzeichnest, dachte er. Wenn du keinen Namen hast, sage ich Stein zu dir.

Dann bin ich Stein. Wer bist du?

Ich bin Paul Kraft. Kommst du von den Sternen, Stein?

Was sind Sterne?

Na, Sterne eben. Sonnen, die am Himmel funkeln.

Was ist Himmel?

Kraft war irritiert. Wenn du den Himmel und die Sterne nicht kennst, woher kommst du dann? Aus der Erde? Wohnst du tief im Boden?

Der Grauschleier wogte heran und umfing ihn. Mehr noch: Kraft spürte plötzlich, wie ihn unglaublich fremdartige Gedankenimpulse durchdrangen. Impulse, die so voller Energie waren, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Aber er konnte sich nicht dagegen wehren.

Ich kann deine Gedanken erkennen, Paulkraft. Und deine Erinnerungen. Sie sind so… fremd. Ich begreife vieles nicht, aber es erleichtert unsere Verständigung. Ja, Paulkraft, ich lebe im Inneren der Erde.

Gibt es noch mehr von deiner Sorte?

Ich erinnere mich kaum. Ich war… Teil einer Einheit, die so voller Energie ist, dass sie beinahe ewig existieren kann. Doch nun, da ich ihr entrissen wurde, werde ich immer schwächer. Meine Energie schwindet. Du musst mir helfen, Paulkraft, sonst werde ich in kurzer Zeit nicht mehr sein.

Für einen Moment kam Paul Kraft der Vergleich mit der Sonne in den Sinn. Sie selbst würde noch viele hundert Millionen Jahre bestehen - doch wenn Materie von ihr weggeschleudert wurde, verging diese im All. Er hatte erst kürzlich einen wissenschaftlichen Artikel darüber gelesen. Erging es diesem Steinwesen ähnlich? Erlosch es, weil man es bei den Bohrungen von einer viel größeren Masse abgetrennt hatte?

So ist es, bestätigte der fremde Geist. Du musst mir helfen! Entferne die Schicht, die um mich gelegt wurde!

Das Harz? Warum?

Dann kann ich mir wieder selbst helfen, Paulkraft. Nachdem ich auf die Erdoberfläche geschleudert wurde, war ich von den Energieströmen abgeschnitten, aber dann berührte mich ein Wesen wie du.

Die Frau.

Was ist eine Frau?

Die Menschen sind in zwei Geschlechter unterteilt, um sich fortpflanzen zu können. Ich bin ein Mann - und die andere war eine Frau.

Der Stein schien zu zögern. Dann: Ich sehe den Akt der Fortpflanzung in deinen Gedanken, aber er ist mir fremd. Wir sind ein Immer-Körper.

Das ist jetzt zweitrangig, drängte Kraft. Die Frau hat dich also berührt. Was ist dann passiert?

Ich habe versucht, mit der Frau Kontakt aufzunehmen, aber das war nicht möglich. Deine Gedanken, Paulkraft, reichen bis in den siebendimensionalen Raum hinüber; der Geist der Frau aber schwang nur im vierdimensionalen, wenig energiereichen Raum.

Im ersten Moment konnte Kraft mit dieser Erklärung nichts anfangen, doch dann glaubte er zu verstehen: Offenbar hatte ihm seine Begabung als Medium ermöglicht, mit dem fremden Wesen in Kontakt zu treten - auch wenn er bislang nicht gewusst hatte, dass sich sein Geist immer dann, wenn er in die Zeiten blickte, in einem siebendimensionalen Raum befand.

Ich habe versucht, die Frau meiner Schwingung anzugleichen, fuhr Stein fort, doch dabei sind die Atome ihres Körpers verklumpt, sie ist erstarrt. Gleichzeitig floss ihre freiwerdende Energie auf mich über - und stärkte mich.

Kraft erschauderte. Zwar begriff er mit seinem beschränkten menschlichen Geist nicht, was »siebendimensionale Schwingungen« und »verklumpte Atome« zu bedeuten hatten, aber eines war klar: Das Wesen aus der Tiefe der Erde ernährte sich von Lebenskraft - und versteinerte gleichzeitig seine Opfer!

Seit das Harz mich umschließt, kann ich mir keine Energie mehr holen, schloss Stein. Deswegen, Paulkraft, musst du unbedingt die Schicht entfernen.

Damit du andere Menschen versteinerst, um an ihre Lebenskraft zu kommen? Paul Kraft war entsetzt, und sein Widerstand erwachte. Nein, das kann ich nicht tun. Das wäre Mord.

Was ist Mord?

Jemanden zu töten… ihm die Lebenskraft zu rauben!

Die Energie geht nicht verloren. Sie existiert in mir weiter.

Aber der Mensch… seine Hülle stirbt dabei! Deshalb werde ich es nicht tun.

Dann muss ich dich dazu zwingen.

Paul Kraft schrie gellend auf, als irgendetwas in der Gedankenstruktur des Wesens zu explodieren schien. Panisch versuchte er seinen Geist zurückzuziehen, den siebendimensionalen Raum zu verlassen. Etwas hielt ihn fest, zerrte an ihm. Befahl ihm, das Kunstharz zu zerbrechen.

Doch vorher noch zerbrach Krafts Geist.

Als Heinrich Himmler und seine Schergen nach ungefähr einer halben Stunde den Raum betraten, fanden sie einen hilflos sabbernden und brabbelnden Idioten vor, der mit blutigen Händen immer wieder auf das Harzgebilde einschlug.

Zwei SS-Männer packten Kraft und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Oberkörper und Gesicht waren von Blutspritzern übersät. Der Reichsführer SS versuchte das Medium anzusprechen erntete aber nur wildes Augenrollen und ein irres Kichern.

»Der ist hinüber«, sagte einer der Schergen.

Himmler nickte. »Schade«, erwiderte er. »Ewig schade.« Kaltblütig erschoss er Kraft. »Wegbringen.«

Dann blickte er nachdenklich auf der Stein. »Wer bist du? Du kannst Menschen also nicht nur versteinern, sondern sie auch zu Idioten machen. Mit deiner Macht könnten wir jeden Krieg gewinnen, uns vielleicht sogar die ganze Erde untertan machen. Es muss eine Möglichkeit geben, dich zu kontrollieren! Kraft als Medium hat versagt. Mit wem könnten wir es jetzt versuchen?«

»Ich schlage von Traven vor, Reichsführer«, meldete sich einer der SS-Männer, die ihn begleiteten.

Himmler sah ihn erstaunt an. »Sie meinen Professor Tassilo von Traven? Hm… ein guter Wissenschaftler, vielleicht sogar der beste, den wir haben. Allerdings auch ein Querkopf, der unsere Ideale nicht teilt. Aber die Idee ist gut, Holtz, sehr gut sogar. Wir werden uns von Traven schon gefügig machen. Wo wohnt der Kerl?«

»Deutsch-Eylau im Landkreis Rosenberg, Westpreußen, Reichsführer. Ich komme auch von dort.«

»Gut. Dann schicken wir dem Adelssöhnchen ein SS-Kommando und lassen ihn höflichst bitten. Sie organisieren das, Hauptsturmführer Holtz.«

»Sehr wohl, Herr Reichsführer!«

***

Ostsee, Januar 1945

Der ungewollte mentale Ausbruch, der den Geist Paul Krafts zerstört hatte, kostete das ohnehin geschwächte Siliziumwesen weitere Energie, sodass es in Agonie fiel und zunächst nicht wieder daraus erwachte. So bekam Stein, wie Kraft es genannt hatte, nichts von seiner Odyssee mit, die es zunächst in das Haus von Travens führte.

Bevor der Wissenschaftler den geheimnisvollen Fund aber untersuchen konnte, musste die adelige Familie vor den anrückenden Russen in Sicherheit gebracht werden. Durch die überstürzte Evakuierung blieb Stein auf dem Anwesen in Westpreußen zurück und wurde in der Folge von einem SS-Trupp unter dem Kommando von Hauptsturmführer Holtz geborgen. In eine Kiste verpackt und an Bord einer Junkers 52/3m gehievt, wollten die Männer Stein nach Bayern schaffen, wo sich von Traven jetzt aufhielt.

Weit kamen sie allerdings nicht. Denn als die Maschine über der Ostsee war, raste plötzlich eine Art blau flirrender Säule, die bis in den Himmel ragte, auf sie zu: der Zeitstrahl der Hydree, der seit Urzeiten über die Gewässer der Erde wanderte.

Die Pilotin versuchte dem seltsamen Phänomen auszuweichen, doch zu spät: Das Flugzeug tauchte in das unheimliche Phänomen ein. Und plötzlich war das blaue Flirren überall: um das Flugzeug, um die Menschen… und um Stein! [1]

Schlagartig kam das Siliziumwesen wieder zu sich. Im Bruchteil einer Nanosekunde erkannte es, dass siebendimensionale Schwingungen um es herum waren: die Tachyonen des Zeitstrahls. Nahrung in Hülle und Fülle! Die blau leuchtenden Teilchen durchdrangen mit ihrer Schwingungsfrequenz problemlos den Harzmantel und sättigten Stein, luden ihn gleichsam auf.

Innerhalb kürzester Zeit war der Tachyonenanteil in seiner Substanz so hoch, dass das Siliziumwesen nun vollends auf die energetische Ebene des hydreeischen Zeitstrahls gehoben wurde. Dieser Übergang löste einen kurzen, räumlich begrenzten Schock im Raumzeitfeld aus - verbunden mit einem plötzlichen Verharrungszustand des dreidimensionalen Körpers, an den Stein nach wie vor gebunden war.

Dadurch flog der Siliziumbrocken nicht mehr im Gleichklang mit der Junkers weiter. Er hinterließ einen kopfgroßen Kanal, der sich längs durch den Flugzeugrumpf zog, indem er sämtliche Wände - der Kiste sowie der davoneilenden Maschine - durchschlug und das Heck zerfetzte, als er hinten austrat.

Stein schwebte innerhalb des blauen Flirrens. Er wusste nichts von Weite, denn er hatte sie nie erfahren. Und so bekam er nicht einmal eine leise Ahnung von der unendlich scheinenden Ausdehnung des Raumzeittunnels, durch den er haltlos trieb.

Denn als der Siliziumbrocken aus der Ju gerissen worden war, war seine Eigengeschwindigkeit fast bis zum Stillstand abgebremst worden. Aber eben nur fast: Eine kleine Eigenbewegung war ihm geblieben. Mit dieser driftete er nun weiter und erfasste dabei seine Umgebung - in der er der einzige stoffliche Körper zu sein schien, denn alle anderen Erscheinungen, die er ausmachte, waren kaum mehr als unbewegliche, blau glimmende Linien: die substanzlosen Abdrücke aller Materie, die diesen Raum durchquert hatte.

In der Folge, die nicht in Zeit zu messen war, kam Stein an vielen hundert solcher Blaupausen vorbei, ohne sie je zu berühren. Dann aber tauchte der Abdruck eines Segelschiffs vor ihm auf; er entnahm den Begriff den Erinnerungen Paulkrafts und der Frau, deren Lebenskraft er assimiliert hatte. Stein trieb direkt darauf zu - und kollidierte schließlich mit dem Bug!

Im selben Augenblick geschah etwas Bemerkenswertes.

In der Blaupause steckte kaum Energie - doch als Stein mit ihr verschmolz, ging ungewollt seine eigene auf das Gebilde über. Plötzlich gewann das Schiff - und alles, was sich darauf befand - an Substanz!

Stein wusste nichts von der Funktion des Strahls, sah das Verhängnis also auch nicht kommen. Und selbst wenn, er hätte es nicht verhindern können.

Als die Karavelle durch Stein teilweise materialisierte, wurde es für den Strahl zum normalen Transportobjekt, das mit der Eigengeschwindigkeit des Siliziumbrockens weiter durch den Strahl driftete. Und als die Stein/Schiff-Symbiose irgendwann den Rand des Raumzeittunnels erreichte, durchdrang sie ihn - und stürzte hinab ins irdische Meer.

Die Karavelle war in der Zukunft angekommen.

***

Alanta-See, August 2525

Wo bin ich?

Das Siliziumwesen nahm den plötzlichen Ortswechsel mehr erstaunt als besorgt zur Kenntnis. Noch hafteten genug Tachyonen in und an seinem Körper, um ihn die nächste Zeit zu ernähren; an einem Körper, dessen Fläche und Masse sich vervielfacht hatte. Denn die Verschmelzung mit dem Schiff blieb auch in dieser, der ursprünglichen Welt bestehen.

Allerdings war es ein Körper, der seltsam halbstofflich auf den Wellen des Mittelmeers trieb. Steins Energielevel erwies sich als nicht ausreichend, um die neue Gesamtheit vollständig zu materialisieren.

Erst jetzt stellte das Siliziumwesen fest, dass sich auf dem Schiff ebenfalls Menschen aufhielten! Auch sie wurden von seiner siebendimensionalen Schwingung durchdrungen, und nun, da der Stein/Schiff/Mensch-Körper aus dem Strahl gefallen war, bewegten sie sich plötzlich!

Stein sah ihnen fasziniert zu. Und spürte gleichzeitig, dass es ein Teil von ihm selbst war, der sich bewegte! Ein unbeschreibliches Gefühl, das er nie zuvor empfunden hatte. All diese Menschen waren ein Teil von ihm geworden! Er suchte in den Erinnerungen Paulkrafts nach einem Vergleich - und fand ihn. Diese Menschen waren wie Hunde an der langen Leine ihres Herrn. Sie bewegten sich mit eigenem Willen in alle Richtungen, wenn der Herr sie ließ, ohne ihm je entkommen zu können. Zog er an der Leine, mussten sie tun, was er wollte.

Stein beobachtete weiter. Der einzige Mann auf Deck war an das Steuerrad gebunden und darüber zusammengesackt. Nun tastete er vorsichtig über das Holz und richtete seinen Oberkörper langsam auf. Die anderen Menschen befanden sich im Schiffsinnern in einem großen Verschlag mit Brettertür. Zwei von ihnen saßen auf dem Boden und hielten sich fest umklammert. Frauen. Sie rieben ihre Wangen aneinander. Ein Mann war in eine Kutte gekleidet und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Er lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen bäuchlings über einem anderen Mann, der schulterlanges helles Haar und stechende Augen besaß und versuchte, den über ihm Liegenden von sich zu schieben. Ein weiterer Mann klammerte sich an die eisernen Gitterstäbe, die in die rechteckige Luke in der Tür eingelassen waren.

Stein beschloss, Kontakt zu der Mentalsubstanz der Menschen aufzunehmen. Er würde sie sich einzeln vornehmen. Zuerst filterte er die Mentalströme des Mannes an Deck aus.

Mein Name ist Antonio Rodriguez. Ich bin der Capitán der Doña Filipa. Mutter, ich habe Angst. Beschützt mich. Die Hölle tut sich mit blauem Glanz vor mir auf…

Stein war verwirrt. Der Mensch Rodriguez behauptete Angst zu haben, aber er hatte keine! Denn Rodriguez war anders als Paulkraft und die Frau, die er versteinert hatte. Die waren voller Gefühle gewesen; der Mensch Rodriguez aus dem blauen Feld hingegen besaß nicht das geringste Gefühl. Und keine Emotion, die daraus resultiert hätte. Er war kalt in jeder Beziehung. Seelenlos, wie Paulkraft es genannt hätte.

Aber Angst ist ein Gefühl. Wie kann er Angst haben, wenn er keine Gefühle erzeugt? Das ist nicht logisch.

Rodriguez bemerkte, dass ihn Steins Mentalschwingungen berührten. Langsam hob er den Kopf. Seine langen strähnigen Haare umrahmten ein hageres Gesicht mit einem schmalen Kinnbart. Rodriguez schaute sich um, verharrte dann, schien in sich hinein zu lauschen.

Mutter, seid Ihr das?

Ja, ich bin es, antwortete Stein. Konnte er mit dieser Antwort beim Menschen Rodriguez nun Freude, vielleicht sogar eine Emotion erzeugen?

Ich habe Angst. Bitte beschützt mich, Mutter, auch wenn ich euch im Stich gelassen habe. Ich sehe die Hölle vor mir.

Aber da war noch immer keine Angst. Und auch keine Freude. Nichts. Stein wandte sich dem nächsten Menschen zu. Es war der Mann mit der Kutte.

Ich bin Bartolomé de Quintanilla. Mein Leben habe ich den Dominikanern und somit dem Herrn geweiht. Allzeit arbeite ich daran, arme Heidenkinder zu guten Christen zu machen. Auch wenn es weh tut, dass niemand meiner Brüder und Schwestern die persönliche Aufopferung zu sehen vermag, die ich damit verbinde. Heilige Muttergottes, gib mir Kraft…

Auch Bartolomé war kalt. Keinerlei Schmerz war in ihm. Was würde Stein aus der Mentalsubstanz des Menschen erfahren, der unter ihm lag?

Mein Name ist Don Alejandro de Javier. Das Leben an Deck ist langweilig. Es macht mich wütend. Denn ich will würfeln, bis dass der letzte Lebensfunke aus mir schwindet! Ich sehe dich dort oben in der Mastspitze sitzen, Jungfrau Maria im Lichtkranz! Steige herunter und würfle mit mir!

Keine Wut war in de Javier.

Stein begriff diesen offensichtlichen Widerspruch nicht. So beschloss er nun, zum ersten Mal zu allen Menschen zu sprechen. Und da ihn Rodriguez als Mutter benannt hatte, blieb er bei diesem Namen, der offenbar eine übergeordnete Bedeutung besaß.

Hier spricht Mutter, meine Kinder. Ich habe einen Auftrag für euch. Entfernt die Hülle, die mich einschließt. Sie stört mich.

»Die Muttergottes spricht wieder zu uns«, wisperte Bartolomé, als hätte sie das schon viele tausend Male zuvor getan. Er wandte sich an den ungehobelten Hünen, der an der Tür des Verschlages stand. »He, Maxim! Du hast die Stärke von fünf Ochsen. Befreie Mutter!«

Maxim sah den Dominikaner ausdruckslos an. »Mach ich, klaa. Aber wo is Mutter?«

»Ich weiß es nicht. Mutter, wo finden wir Euch?«

Ich leite euch.

Gleich darauf schritten Maxim, de Quintanilla, de Javier und Miguel Nuenzo durch die Laderäume der Karavelle. Nachdem sie einige Planken entfernt hatten, sahen sie auf den rot leuchtenden, pulsierenden Brocken hinab, der die Bordwand halb durchdrungen hatte und nun darin feststeckte.

Keiner von ihnen schien von Mutters Gestalt überrascht zu sein. Mit vereinten Kräften versuchten sie das Harz zu lösen. Es gelang ihnen nicht. Der leuchtende Brocken war genauso halbstofflich wie der Rest des Schiffes und ihre Hände und Werkzeuge gingen einfach durch ihn hindurch.

Geht wieder, befahl Mutter schließlich.

Widerspruchslos entfernten sich die Helfer, stiegen an Deck und kauerten sich irgendwo nieder. Nur der Dominikaner, der schon zuvor ein wenig gezögert hatte, ging auf und ab und beugte sich ein paar Mal über die Reling.

»Wir alle sind so düster wie Schatten. Auch die Karavelle gleicht einem großen dunklen Schatten«, sagte er.

Mutter gefiel dieser Vergleich. Tatsächlich erschien die Blaupause in dieser Welt als dunkler Abdruck. Sie beschloss, die Menschen von nun an »Schatten« zu nennen.

Dass der Schatten de Quintanilla mehr Erinnerungen zu kombinieren schien als die anderen, kümmerte sie momentan nicht. Etwas anderes war wichtiger. Mit Sorge registrierte Mutter, dass die fehlgeschlagene Befreiungsaktion vom Harz einiges an Energie gekostet hatte - Energie, die dem Kollektiv nun fehlte und die es schwächer machte.

Was kann ich tun? Hier auf dem Wasser finde ich keine siebendimensionalen Schwingungen, die mich nähren könnten. Die blauen Teilchen werden irgendwann aufgebraucht sein. Ich muss mich also von menschlicher Energie ernähren.

Dazu ist es aber notwendig, dass das Harz um mich verschwindet; nur so komme ich in direkten Kontakt mit den Menschen. Vielleicht lässt es sich entfernen, wenn ich wieder vollstofflich bin - doch dafür brauchte ich sehr viel Energie. Ein Teufelskreis, wie Paulkraft sagen würde…

Aber halt, eine Möglichkeit gäbe es vielleicht doch! Meine Schatten schwingen siebendimensional wie ich, sind jedoch nicht von einer Schutzschicht umgeben. Sie könnten mir die benötigte Energie beschaffen und dann dem Kollektiv zuführen.

Noch mit diesen Gedanken beschäftigt, nahm Mutter plötzlich eine Schwingung wahr. Eine siebendimensionale Schwingung!

Erregung erfasste das Siliziumwesen. War dies eine Spur zurück in das blaue Feld? Oder gar zu jener Wesenheit, der es angehört hatte, bevor die Menschen es abgesprengt und aus der Tiefe gezogen hatten?

Auf jeden Fall versprach die Schwingung Nahrung. Und vielleicht sogar Heimkehr.

Zum ersten Mal wirkte Mutter mit ihren Gedanken direkt auf das Schiff ein. Es lag längsseits zu der Richtung, aus der die Schwingung kam. Mutter wollte, dass sich die Karavelle dorthin bewegte. Es funktionierte nicht. Das Schiff kam nicht voran.

Mutter stellte fest, dass die Karavelle trotz ihrer Halbstofflichkeit die Eigenschaften eines Schiffs aufwies und sich mit dem Bug voran bewegen musste. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass es die Wellen teilte, ohne auf spürbaren Widerstand zu stoßen. So drehte es Mutter in die gewünschte Richtung.

Jetzt endlich bewegte sich das Schiff, wenn auch nur langsam. Mutter spürte, dass es lange dauern würde, bis sie die Schwingungsquelle erreichten. So beschloss sie, sich in der Zwischenzeit näher mit den Schatten zu beschäftigen und deren alte Leben kennenzulernen. Was sollte sie sonst tun?

Als Erstes durchforschte sie die Mentalsubstanz Bartolomé de Quintanillas. Er erschien ihr am interessantesten.

***

Geschichte des Dominikaners Bartolomé de Quintanilla

Wir schreiben das Jahr des Herrn 1499 und ich sitze schwermütig an Deck der Karavelle Doña Filipa. Mein Geist ist leer, meine Hoffnungen allesamt geschwunden, versenkt im Strom des Lebens wie ein Stein im tiefen Meer.

Mit dem großen Cristóbal Colón(uns als Christoph Columbus bekannt) bin ich Anno Domini 1494 nach Las Indias gesegelt. Keine Geringere als lsabel la Católica, unsere gepriesene Königin, hatte mich gebeten, den Genueser auf dessen zweiter Reise in die Neue Welt zu begleiten, um möglichst viele der Einheimischen mit Nächstenliebe zum rechten Glauben zu führen.

Voll frohen Mutes setzte ich meinen Fuß auf eines der siebzehn Schiffe, mit denen tausendfünfhundert spanische Christenmenschen sowie Dutzende von Pferden und Hunden auf die gefahrvolle Reise gingen. Doch nun kehre ich nach Spanien zurück, am Boden zerstört und all meiner Hoffnungen beraubt.

Als wir in Las Indias auf El Isla Espanola ankamen, fanden wir Colóns erste Siedlung, La Navidad, von den Indios überfallen und vollkommen zerstört vor. Um die Überreste der Leichen balgten sich Krähen und andere Aasvögel. Mit Schüssen aus einigen Arkebusen vertrieben wir sie und bestatteten anschließend die sterblichen Überreste in christlicher Erde, die ich und zwei meiner Glaubensbrüder geweiht hatten.

Colón war tief erschüttert. Wir segelten mit der ganzen Flotte ostwärts an der Küste entlang. An einem geeigneten Platz landeten wir und errichteten die factoria La Isabela, indem wir Häuser aus Stein, einen Pulver- und mehrere Wachtürme sowie eine rundum laufende, schützende Palisade bauten.

Die Indios, die sich Taino nennen, waren uns zunächst freundlich gesinnt. Sie halfen uns sogar beim Bau der factoria und schossen Wild für uns. Und so manches der jungen Mädchen, die immer wieder fast nackt, nur mit einem schmalen bunten Lendentuch und Blumen im Haar bekleidet, bei der factoria auftauchen, ließen sich bereitwillig mit den wilden Conquistadores ein.

Auch ich selbst nahm das eine oder andere der Mädchen mit auf mein Lager, wenn auch in völlig anderer und lauterer Absicht. Denn indem ich sie bestieg, führte ich sie dem wahren Glauben zu. Das sorgte für Murren und Kopfschütteln bei zahlreichen meiner Landsleute, die nicht begriffen, was für ein großes persönliches Opfer ich damit auf mich nahm. Nur Cristóbal Colón, der mir wohl gesonnen, ja ein Freund war, begriff es, ließ mich gewähren und schützte mich.

Ich war auch sonst freundlich zu den Taino, was ich von den meisten Conquistadores nicht behaupten kann, redete mit ihnen, versuchte ihre Sprache zu erlernen und wurde so in eines ihrer Dörfer inmitten des Urwaldes eingeladen. Dort machte ich nicht nur die Bekanntschaft des mächtigen Kaziken Caonabo, wie die Taino ihre Häuptlinge nennen, sondern auch die seiner Tochter Mencia.

Sofort war mir klar, dass sie die erste Heidin war, die ich tatsächlich als Schäflein auf die Weide unseres guten Hirten führen würde, denn bei den anderen Mädchen war ich wohl nicht nachhaltig genug gewesen, da sie auch nach der siebten Behandlung noch immer nicht von ihrem grausamen Götzen Yucahú ließen, stattdessen aber immer intensivere Behandlungen forderten.

Viele Tage blieb ich bei den Taino, lernte von ihnen und bekehrte Mencia Stück um Stück. Danach nahm ich sie sogar mit in die factoria, um sie mit unserem Leben bekannt zu machen, das um so vieles besser und erfüllter ist als das der Naturheiden.

Doch ich traf veränderte Verhältnisse an. Colón war mit seinem Bruder Bartolomeo, mit dem ich den Vornamen teile, und zahlreichen Soldaten auf der Suche nach Gold ins Hinterland aufgebrochen. Der mir nicht wohl gesonnene Francisco Roldán führte nun das große Wort in La Isabela. Der Indiohasser, der auch dem Ausländer Colón in inniger Abneigung, ja Hass zugetan war, nahm Mencia zum Anlass, die Bewohner La Isabelas gegen mich aufzuwiegeln, denn damit gedachte er Colón als meinen Freund zu treffen. So spaltete er sie innerhalb von Tagen in zwei unversöhnliche Lager. Da die Anhänger Roldáns deutlich in der Überzahl waren, wagte er das Unglaubliche: Er ließ Mencia in Ketten schlagen und schlug ihr höchstpersönlich den Kopf ab, um mich wieder zu einem Benehmen zu bringen, das eines Dominikaners würdig sei.

Damit zog er sich die Feindschaft der Taino zu. Bereits zwei Tage später überfielen sie die noch junge factoria. Sie konnten von unseren Soldaten unter empfindlichen Verlusten zurückgeschlagen werden, aber auch wir hatten fünfzehn Tote zu beklagen. Da ich wusste, dass dieser Hund Roldán, dieser hidalgo de privilegio, die gefangenen und verletzten Taino aufs Grausamste niedermetzeln würde, verhalf ich einem halben Dutzend von ihnen zur Flucht. Da dies nicht unbemerkt blieb, ließ Roldán nun auch mich in Ketten schlagen.

Und wer weiß, wie es mir ergangen wäre, wäre nicht zwei Tage nach dem Massaker Cristóbal Colón zurückgekehrt.Der Genueser veranlasste meine Freilassung und stieß Roldán zurück ins zweite Glied. Da ich aber den Hass vieler Siedler auf mich gezogen hatte und Mencia an diesem Ort nicht vergessen konnte, wollte ich nicht in La Isabela bleiben, sondern zurück in die Alte Welt segeln.

Es waren allerdings nicht die Überredungsversuche Cristóbal Colóns, die mich umzustimmen vermochten, es war die Stimme meines eigenen Gewissens. Hatte ich nicht meiner Königin, deren Tochter ich als geistlicher Erzieher zu einem guten Christenmenschen geformt hatte, ein hochheiliges Versprechen gegeben? Nämlich das, möglichst viele Heiden zum wahren Glauben zu bekehren? Sollte ich es nun gleich bei der ersten Gelegenheit, da mir der Wind etwas heftiger ins Gesicht blies, brechen? Nein. Das hätte mir nicht nur Isabel la Católica niemals verziehen; auch Gott unserem Herrn hätte ich einst an seinem Throne nicht die richtige Rechenschaft abzulegen gewusst. Also blieb ich in der Neuen Welt, in Las Indias, diesem unglaublich schönen Land, in dem fast immer die Sonne scheint. Nur meine Tage in La Isabela waren gezählt.

Tage später zog ich an Colóns Seite gegen die Indios zu Felde. In einem Rachefeldzug ohnegleichen überfiel er mit dreihundert Soldaten ihre Dörfer, metzelte fast tausend von ihnen nieder, Männer, Frauen wie Kinder und führte sechzehnhundert der unglücklichen Heiden, die diese Behandlung dank ihrer angeborenen Liebenswürdigkeit nicht verdienten, in die Sklaverei. Damit löste Colón denn auch blankes Entsetzen im spanischen Herrscherhaus aus.

König Ferdinand und seine Gattin Isabella hatten Colón nicht weniger aufgetragen als das, die Ureinwohner freundlich zu behandeln. Doch den Genueser kümmerte es wenig. Er ließ sogar über eine halbes Tausend der Indios nach Spanien verschiffen, doch bereits auf der Überfahrt starb die Hälfte von ihnen eines jämmerlichen Todes. Der Rest wurde nach ihrer Ankunft auf Betreiben Isabellas freigelassen und in seine Heimat zurückgebracht.

Von diesem Charakter also ist Cristóbal Colón. Selber eine Herrschernatur, die es nicht duldet, wenn man seine Entscheidungen in Frage stellt oder auch nur Einwände hat. Aus diesem Grund kühlte sich unsere Freundschaft stark ab, denn ich erinnerte ihn bei unserem Feldzug ständig an das, was unsere Herrscher uns mit auf den Weg gegeben hatten. Mit flammenden Reden und indem ich mich weiterhin mutig blutrünstigen Soldaten entgegenstellte, verhinderte ich den einen oder anderen Mord. Doch schließlich musste ich klein beigeben und Abbitte leisten, weil ich, der Indiofreund, sonst ermordet oder doch von dem Genueser in Ketten geschlagen worden wäre. So aber wurde mir großzügig verziehen.

In der Folge zog ich mit Bartolomeo Colón und Hunderten Soldaten in das Landesinnere, um mehrere Forts zu errichten. Sie besaßen den Zweck, von dort aus nach den sagenhaften Goldvorkommen der Kaziken zu suchen - sowie Strafexpeditionen gegen jene Indios zu unternehmen, die die von Cristóbal Colón jährlich von jedem männlichen Taino geforderte Schelle Gold nicht ablieferten. Diese absurde Forderung wurde tatsächlich nur von dem Kaziken Guarionex erfüllt und so nutzten die Conquistadores die Situation, die sie als »Vertragsbruch« ansahen, für zahlreiche Strafexpeditionen aus.

Anno Domini 1495 erreichten wir mit zweihundert Mann das Tal von La Vega, wo es zur Schlacht gegen eine an Zahl zehnfach überlegene Armee von Indios kam. Aber es war wie immer. Die hohe Überlegenheit an Kriegern machte es den Taino schwer, die Gefährlichkeit und hohe Disziplin unserer Soldaten richtig einzuschätzen und die Überlegenheit der europäischen Waffen sowie auch die im taktisch-strategischen Eroberungskampf zu erkennen. Zumal sie Pferde nach wie vor als Ungeheuer ansehen und die Kampfkraft unserer großen Hunde sie überrascht, denn sie kennen nur viel kleinere Rassen. Auch ihr heidnischer Glaube erlegt ihnen zu viele Hindernisse auf, denn sie sehen in jedem Naturereignis schreckliche Vorzeichen ihrer Götter und richten sich danach. So brechen sie deswegen auch schon einmal einen Kampf ab oder verharren plötzlich in lähmender Starre, die es ihren Gegnern noch leichter macht, sie zu besiegen.

Wie beschrieben geschah es auch hier. Während des Zusammenpralls auf einer grasbewachsenen Ebene innerhalb des weiten Tals brachen plötzlich Sonnenstrahlen durch die dunklen, aufreißenden Regenwolken. Wie ein strahlender Lichtkranz fielen sie zur Erde und ließen alle Kämpfer kurz innehalten. Während die Taino ihre Keulen und Obsidianschwerter sinken ließen, sahen alle Christen in der Wolkenformation, aus der die Strahlen fielen, die Umrisse der Heiligen Jungfrau Maria. Auch ich bin mir sicher, dass uns damals die Jungfrau erschienen ist, um uns zum Sieg zu geleiten, und so jubelten alle Spanier lauthals, um danach noch verbissener und tapferer zu kämpfen.

Da ich mich, von der Jungfrau Maria beseelt, erneut gegen das Morden Verwundeter stellte, wurde ich von den eigenen Leuten vertrieben. Nach einigen Stunden in der Wildnis sah ich mich plötzlich Taino-Kriegern gegenüber, die mich töten wollten. Doch einer erkannte mich als den, der seinen Brüdern und Schwestern Beistand geleistet hatte und deswegen vertrieben worden war. So geleiteten sie mich in ihr Dorf. Es war der Stamm der Maguá, geführt vom Kaziken Guarocuya. Er nahm mich auf, nachdem er alles erfahren hatte, nährte und tränkte mich.

So geschah es, dass ich gleich am ersten Tag meines Aufenthalts bei den Maguá Guarocuyas Tochter Higuemota kennenlernte. Sie war jung und schön an Gestalt und erinnerte mich in vielem an Mencia. Higuemota bemalte sich nach Art ihres Volkes den fast nackten Körper mit roten und schwarzen Farbstoffen, die die Taino aus Früchten, Erde und Asche gewinnen, sie trug die Federn verschiedener Vögel im langen schwarzen Haar, Halsketten und Ohrschmuck aus Muscheln und immer vier oder fünf Ziergürtel gleichzeitig um ihre schlanken, anmutigen Hüften.

Das Mädchen war das weitaus schönste in dem doch sehr großen Dorf. Wenn Higuemota mich anlächelte und der Schalk in ihren Augen blitzte, ging in meinem Innern die Sonne auf und ich beschloss, sie für den wahren Glauben zu gewinnen und ein gutes Kind Gottes aus ihr zu machen.

Der Häuptling begrüßte meine diesbezüglichen Bemühungen nicht nur, er bestand sogar darauf, dass ich seine Tochter zur Frau nahm. Dadurch erhoffte er sich ein umfangreicheres Wissen über die Spanier und ihre Kultur. Ich tat, wie mir geheißen wurde. Denn eine Eheschließung, die nicht nach dem christlichen Ritus erfolgt, kann niemals gültig sein. Sie ermöglichte es mir aber doch, nun ganz ungestört Higuemota zur Christin bekehren zu können.

Ich erzählte ihr zudem viel über unseren Glauben, über unseren Herrn Jesus Christus und seinen Tod am Kreuz, öffnete aber meine Ohren auch für das, was sie mir über ihre Götzen erzählte. Wir verglichen und ich machte ihr daraus deutlich, warum mein Glaube der einzig wahre ist, ja sein muss. Es funktionierte gut, da ich das Taino zwischenzeitlich einigermaßen gut beherrschte. Doch ließ ich es zu, dass sie mich auch mit ihren Farben bemalte, denn sie hatte eine große Freude daran.

Als sie viele Wochen später morgens neben mir erwachte, noch ein wenig trunken vom areyto, einem traditionellen Tanzfest am Abend zuvor, und statt zu ihrem Götzen Yucahú das Vaterunser betete, noch etwas holprig zwar, war ich nichtsdestotrotz der glücklichste Mensch auf Erden. Es war mir tatsächlich gelungen, Higuemota zur Christin zu bekehren!

Nun war es fürderhin nicht mehr nötig, ihr Jesum Christum in den Leib zu pressen. Doch durch geschicktes Nachfragen stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass ihr Glaube noch lange nicht gefestigt war, da sie zum Beispiel die zwölf Apostel nicht fehlerfrei aufsagen konnte. So hieß es weiterhin an ihr arbeiten.

Doch das Verhängnis nahm seinen Lauf. Eine starke Einheit spanischer Soldaten unter Bartolomeo Colón rückte an. Die Späher der Indios sahen sie schon von weitem und so konnten sich die Maguá auf den Kampf vorbereiten. Das taten sie, indem der Behike, ihr Medizinmann, berauschende Kräuter inhalierte und die Götzen um Beistand anrief, während sich die Krieger mit vielen bunten Federn schmückten und ihre Körper bemalten, denn neben guten Kämpfen ist diesen Heiden auch ein gutes Aussehen wichtig.

Aus den benachbarten Dörfern kamen weitere Krieger und so standen am kommenden Tage etwa viertausend von ihnen gegen hundertfünfzig Spanier. Ich zog an der Seite der Maguá, mit ihren Farben bemalt, in die Schlacht, nachdem ich mich, dem Gebot der Nächstenliebe folgend, zärtlich von Higuemota verabschiedet hatte; sie hatte mit den Alten, Siechen, Frauen und Kindern im Dorf zu bleiben. Kämpfen musste ich jedoch nicht, das verlangte Guarocuya nicht von mir.

Die Maguá stellten die Spanier auf einer Ebene, die der von La Vega glich. Das war der erste fürchterliche Fehler und zum ersten Mal galten meine Gebete den Heiden, gleichwohl ich wusste, dass sie nichts nützen würden. Denn Bartolomeo rückte mit Kavallerie, Infanterie und Kriegshunden an. Und, was noch schlimmer war, mit Artilleriesoldaten, denn im Tross der Spanier befanden sich zwei Feldschlangen aus Bronze.

Die viertausend bunt geschmückten Krieger der Taino bildeten eine langgezogene Mauer in zehn oder mehr Reihen hintereinander. Sie sahen Furcht erregend aus mit ihren durch die Farben fratzenhaft verzerrten Gesichtern. Und doch würden auch sie eine leichte Beute der Spanier werden, denn Guarocuya wollte nicht auf meine Ratschläge hören, da das, was ich vorschlug, nicht die Art seiner Krieger sei, zu kämpfen. Das war der zweite fürchterliche Fehler.

Anstatt die Spanier einzukreisen, sie zuerst aus sicherer Deckung mit Speerwürfen zu attackieren und sie dann, wenn Verwirrung herrschte, von allen Seiten anzugreifen, stürmten sie allesamt mit schrecklichem Kriegsgebrüll aber doch blindlings auf die Schlachtordnung der Spanier zu.

In der Mitte der spanischen Phalanx standen die Feldschlangen. Ich sah die Lunten rauchen und gleich darauf gingen sie mit fürchterlichem Donner und Getöse los. Die dreizehn Kilo schweren Geschosse explodierten in den vorderen Reihen der Taino, schlugen schwere Breschen und verursachten ungeheure Verwüstungen. Grauenhafte Schreie ertönten; ich sah Maguá, die sich in ihrem Blut wälzten oder auf abgerissene Gliedmaßen starrten.

Triumphgeheul brandete aus den Reihen der Spanier herüber, während ich meine ohnehin innigen Gebete noch verstärkte. Die Reihen der Maguá gerieten ins Stocken, aber dann setzten die Indios der zweiten und dritten Reihe über die Toten und Verwundeten hinweg und stürmten mit erhobenen Keulen und Obsidianschwertern auf die Spanier zu.

Die spanischen Soldaten in ihren Dreiviertelrüstungen und Stahlhelmen bewahrten stoische Ruhe. Keiner verlor die Nerven, schoss vorzeitig oder flüchtete. Schulter an Schulter standen die Christen gegen die Heiden, in vorderster Linie die Arkebusiere. Mit angelegten Arkebusen warteten sie, bis die Maguá auf etwa dreißig Meter heran waren. Dann schossen sie die Waffen ab.

Dutzende von Indios wurden aus der anstürmenden Phalanx geschossen. Brüllend gingen sie zu Boden und wurden gleichzeitig zur Stolperfalle für die Nachfolgenden. Erneut geriet der Angriff ins Stocken, während die Arkebusiere bereits geladene Waffen von den hinter ihnen stehenden Ladeschützen entgegennahmen und wiederum feuerten.

Die Maguá hatten zu diesem Zeitpunkt fast hundert Tote zu beklagen, während noch nicht ein einziger Spanier gefallen war. Nach der zweiten Salve zogen sich die Arkebusiere nach hinten zurück, während nun die Hellebardenträger die vorderste Front bildeten. Hinter ihnen standen die Armbrustschützen. Sie traten für den Schuss nach vorn und schossen gezielt auf die gegnerischen Anführer, die sie längst ausgemacht hatten.

Die Maguá waren den Bolzen schutzlos ausgeliefert, da sie selbst die starken Schilde aus Holz mühelos durchschlugen. Häuptling Guarocuya, der auf einem Hügel neben mir stand, war einer der ersten Anführer, die fielen. Ein Bolzen traf ihn direkt in die Stirn, ich sah ihn mit verdrehten Augen lautlos nach hinten fallen. Das Triumphgeheul der Spanier glich nun einem Tosen, obwohl auch in ihren Reihen die Ersten zu Boden sanken. Nun traten die Armbrustschützen wieder hinter die Hellebardenträger zurück. Diese senkten ihre Waffen und ließen die Indios in die scharfen Eisen laufen.

Das war der Moment, in dem die Kavallerie eingriff. Die zwanzig Reiter, bewaffnet mit Degen und leichter Lanze, preschten in die Flanke der Maguá. Dort töteten sie mit der bewährten Taktik Heide um Heide, indem sie, wenn sie einen vor sich hatten, die Distanz mit wenigen Galoppsprüngen verkürzten und ihn dann blitzschnell aufspießten. Immer attackierten die Reiter in Vierergruppen, um sich gegenseitig zu schützen. Und auch die mächtigen Kriegshunde, von Lederkollern geschützt, wurden von ihren Führern auf die Heiden gehetzt. Sie zerrissen viele von ihnen in der Luft. Aber auch die Spanier befanden sich nun im Nahkampf. Hier waren sie durch den meisterhaften Gebrauch ihrer Degen ebenfalls überlegen, denn die meisten von ihnen waren Hidalgos, die sich schon seit frühester Jugend im Gebrauch dieser leichten, gut ausbalancierten Waffe übten. Die Waffen der Indios hingegen sind viel schwerer, sodass ihre Träger schneller ermüden. Zudem praktizieren die Indios den viel langsameren Hieb, während die Hidalgos den schnellen Stoß bevorzugen und durch Parade und Riposte jederzeit aus der Verteidigung in den Gegenangriff übergehen können.

Eine halbe Stunde später war die Ebene übersät mit den Leichen und Verwundeten der Maguá. Ich glaube, dass es weit mehr als die Hälfte der Männer waren. Der Rest floh in alle Richtungen, verfolgt von den Reitern, die nach Möglichkeit keinen entkommen ließen.

Die Spanier, die nicht mehr als zehn Mann verloren hatten, stürmten nun das Dorf, während ich mich voller Furcht zwischen Felsen verbarg. Ich hörte die schrillen Schreie der Frauen, denen nun Gewalt angetan wurde, und das Todesröcheln der Alten. Die Hunde bellten wie wahnsinnig, Pferde wieherten schrill, Schüsse krachten und Schädel brachen mit hässlichen Geräuschen.

Es dauerte zwei weitere Stunden, bis sich unerträgliche Stille über den Schauplatz des Massakers gesenkt hatte. Irgendwann zogen die Spanier wieder ab. Ich sah, dass sie zahlreiche Sklaven mit sich führten, Männer und Frauen, ohne zu erkennen, wer die Unglücklichen waren.

Mit klopfendem Herzen watete ich durch Ströme von Blut und drückte unter Gebeten Hunderte von Augenpaaren zu, die blicklos gen Himmel starrten. Voller Verzweiflung suchte ich Higuemota, aber ich konnte sie unter den Leichen nicht finden. Danach wurde ich zum hoffnungslosen Wanderer zwischen den Welten, ich hielt mich mal bei den Spaniern auf und dann wieder bei den Indios. Beide Seiten duldeten mich, obwohl sie mich nicht besonders schätzten.

Mein weiteres Schicksal führte mich dann mit meinen Mitreisenden zusammen und in der Folge zur Hafenstadt Santo Domingo an der Südküste Hispaniolas und auf die Karavelle, mit der wir in die Alte Welt zurücksegeln wollten, der Neuen ganz und gar überdrüssig. Doch auch auf dem Schiff blieb das Grauen mein Begleiter. Während eines Sturmes, als wir unter Deck saßen und uns verzweifelt festklammerten, stellte sich die Karavelle mit einem Mal auf, als führe sie einen gigantischen Wellenberg empor!

Uns blieb kaum Zeit, unsere Angst hinauszuschreien. Das Letzte, was ich wahrnahm, war ein blaues Leuchten, das plötzlich um mich war…

***

Nordmeer, September 2525

Seit vielen Tagen schon bewegte sich die schattenhafte Karavelle über die endlose Wasserwüste. Nach wie vor pflügte die Doña Filipa ohne Widerstand durch die Wellen, und anrollende Brecher gingen einfach durch sie hindurch. Die physikalischen Gesetze dieser Welt hatten für die Gestalt gewordene Blaupause nur bedingt Gültigkeit. So hatte Mutter festgestellt, dass sie das Schiff nicht dazu bringen konnte, tiefer einzusinken. Andererseits ließ sich die Karavelle von den Strömungen der See und der Kraft des Windes nicht beeinflussen und machte auch dann Fahrt, wenn die Segel schlaff herabhingen.

Eigentlich hätten die Segel auch gerefft bleiben können, doch die Schatten ließen nicht davon ab, sich mit derlei Tun zu beschäftigen. Als würden sie der Erinnerung ihrer früheren Leben nachhängen, um das jetzige zu ertragen. Gelegentlich stiegen sie in die Wanten, um Segel zu setzen oder zu reffen und sie in den Wind zu drehen. Sie hatten diese Arbeit nie zuvor getan, wie Mutter wusste. Das Wissen darüber stammte aus dem Wissensschatz des Capitáns. Antonio Rodriguez selbst zog es immer wieder zum Steuerrad, als müsste er das Schiff in Wind und Wellen auf dem richtigen Kurs halten.

Die Energie ging derweil schneller zur Neige, als Mutter lieb war. Der Glanz der siebendimensionalen Strahlung, die sie nach wie vor wahrnahm, war zwar näher gerückt, aber doch noch ein ganzes Stück entfernt. Mit Sorge bemerkte Mutter, dass ihre mentale Substanz schon wieder zeitweilig zu verschwimmen begann, dass sie sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Auch die Gedanken der Schatten wurden seltsam unscharf. Das ganze Kollektiv wirkte weitaus immaterieller als noch zu Anfang.

Wir brauchen dringend Nahrung!

Als sich die schwarze Karavelle im Ärmelkanal auf Höhe des längst vergangenen Falmouth befand, stieg eine riesige Seeschlange aus den unergründlichen Tiefen empor, angelockt durch das rote Pulsieren. Das etwa zwanzig Meter lange Tier mit den gezackten Hornplatten auf dem Drachenkopf riss das mit scharfen Reißzähnen bewehrte Maul weit auf, um den mit Harz ummantelten Siliziumbrocken, der ein kleines Stück aus dem Bug ragte, zu verschlingen.

Doch es schnappte ins Leere. Knirschend schlugen die Kiefer aufeinander, während sich der leuchtende Brocken samt einem Teil des Schiffsrumpfes schattenhaft durch den Schnauzenrücken schob!

Mutter spürte die Gier der Ausgehungerten und erkannte die Möglichkeit, die sich ihr bot. Würde es den Schatten gelingen, der Bestie ihre Lebensenergie zu entreißen - und würde sie selbst diese Energie nutzen können?

Mutter zog das Schiff herum, sorgte dafür, dass die Schatten sich allesamt am Bug versammelten, und provozierte einen weiteren Angriff der Seeschlange.

Tatsächlich bäumte sich das Tier abermals auf, versuchte den Rumpf aufzureißen - und kam mit den Schatten in Kontakt!

Augenblicklich wechselten seine Atome in die Siebendimensionalität und verklumpten zu einer starren Masse. Die Schlange versteinerte vom Kopf her und gab gleichzeitig ihre Lebensenergie an das Kollektiv ab. Dort verteilte sie sich gleichmäßig.

Trotz des Erfolgs schrie Mutter vor Enttäuschung auf. Die Lebensenergie der Schlange, die vollkommen versteinert in die finsteren Tiefen absank, war trotz ihrer Größe und Kraft viel zu schwach, um das Kollektiv nachhaltig stärken zu können! Es gab also einen Unterschied zwischen menschlicher und tierischer Lebenskraft - und der reinen Siebendimensionalität, wie sie im Ursprung und im Tunnelfeld existierte und wie sie sie weit voraus erspürt hatte. Sie war die bei weitem nahrhafteste Energieform.

Es dauerte zwei weitere Tage, bis die schwarze Karavelle die Kanalinsel Guernsey erreichte. Mit buchstäblich letzter Kraft, denn der Energieverlust des Kollektivs bewegte sich seit Stunden im tiefroten Bereich. Aber jetzt war der Glanz ganz nahe - und er strahlte aus vielen Quellen! Das motivierte Mutter noch einmal.

Es war heller Tag, als sich die Karavelle in die schmetterlingsförmige Bucht schob.

 

Auf dem weißen Sandstrand, der von steilen Felsen gesäumt wurde, saß eine kleine Frau mit puppenhaftem Gesicht namens Sarah Kucholsky in der Sonne. Sie hatte es sich auf einem natürlichen, mit Seegras bewachsenen kleinen Sandhügel bequem gemacht und hängte eine Angelrute in die sanft anlaufenden Wellen. Gedankenverloren starrte sie vor sich hin.

Heute Morgen hatten diese dreimal verfluchten Nosfera, die ihnen das Blut aussaugten, die Community Guernsey plötzlich verlassen. Deren Seher Asyro hatte Nosfera und Technos vor einer unheimlichen Gefahr gewarnt, die auf sie zukäme. Sarah Kucholsky hielt nichts von düsteren Weissagungen und Schamanismus. Aber wenn dieser Unsinn half, die Blutsauger loszuwerden, sollte es ihr recht sein.

Bis heute konnte die Biogenetikerin nicht verstehen, warum Sir Leonard Gabriel diesen unseligen Vertrag abgeschlossen hatte: Tägliche Blutrationen an die Nosfera garantierten, dass diese die Technos vor dem Zugriff des verfeindeten Häuptlings Joonah schützten, der ihnen als unerwünschten Immigranten auf der Insel Guunsay ans Leder wollte.

Leider war die Anführerin der Blutsaugerbande, Breedy, noch immer hier. Sarah Kucholsky hasste die Halb-Nosfera zutiefst. Sie hatte durch den mutierten Virenstamm in ihrem Blut, den sie mit jedem Biss weitergab, nicht nur Sir Jefferson Winter auf dem Gewissen, sondern auch den todkranken Sir Leonard, und war überdies für all das Furchtbare verantwortlich, das vor allem Cinderella Loomer, Sir Ibrahim Fahka und Eve Neuf-Deville hatten erleiden müssen. [2]

Die Biogenetikerin schaute erneut zu der gut erhaltenen Ruine des uralten steinernen Wachturms hoch, der sich auf dem Hügel über ihr erhob. Vor einer Weile hatte sie Lady Victoria Windsor dort hineingehen sehen. Und vor gut drei Minuten war auch Breedy durch die Eingangstür verschwunden.

Kucholsky wusste, dass die ehemalige britanische Queen der Halb-Nosfera die Konsequenzen klarmachen wollte, wenn sie blieb. Die Biogenetikerin hatte bei der Auseinandersetzung dabei sein wollen, aber Victoria hatte abgelehnt. Trotzdem hatte Kucholsky beschlossen, in der Nähe zu bleiben, um notfalls eingreifen zu können. Von hier aus konnte sie die Eingangstür zum Wachturm bequem observieren.

Plötzlich schob sich etwas Dunkles in den äußersten Winkel ihres Gesichtsfelds. Irgendetwas bewegte sich draußen auf dem Meer. Sarah Kucholsky wandte erstaunt den Kopf. Und erstarrte. Ein altertümliches Schiff fuhr soeben in die Bucht ein. Es wirkte… unheimlich. Wie ein großer Schatten. Die Biogenetikerin schluckte ein paar Mal. Sie spürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch.

Irgendetwas stimmte nicht mit dem Schiff. Die Segel hingen schlaff herunter, trotzdem machte es Fahrt! Und es schob auch keine Bugwelle vor sich her.

Sarah Kucholsky spürte es eiskalt über ihren Rücken laufen. Sofort kam ihr die Prophezeiung Asyros in den Sinn. Hatte er von diesem Schiff gesprochen, als er eine unheimliche Gefahr prophezeit hatte?

»Quatsch…«

Dieses »Quatsch« klang ein wenig wie das Pfeifen im Walde. Zumal sie nun menschliche Umrisse auf dem Deck und in der Takelage bemerkte, die aber seltsam durchsichtig erschienen - so wie das ganze Schiff.

Wie Schatten!

»Nein… nein«, flüsterte Kucholsky, schüttelte ungläubig den Kopf und schaffte es kaum, das einsetzende Zittern ihrer Knie zu bekämpfen. »Das gibt es nicht. Das muss eine Halluzination sein.«

Die Schatten sammelten sich an der Reling. Und dann… sprangen sie vom Schiff herunter! Sie sanken aber nicht ein, sondern gingen auf dem Wasser wie über festen Grund!

Sarah Kucholsky hielt nun nichts mehr. Sie keuchte und wirbelte herum. Wie von Furien gehetzt rannte sie die steile Dünung hoch, am Wachturm und an einem friedlich grasenden Wakudabullen vorbei hinunter ins Dorf, das sich in einer kleinen Talsohle erstreckte.

»Gefahr!«, brüllte sie. »Wir müssen weg hier, schnell!«

Sir Ibrahim Fahka und einige andere Technos waren gerade damit beschäftigt, den Boden für ein neues Vorratshaus zu ebnen. Erstaunt ließen sie ihre Schaufeln und Rechen sinken und starrten der heranstürmenden Sarah Kucholsky entgegen.

Sir Fahka stellte seine Schaufel weg, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging der Kucholsky entgegen. »Was ist los?«, rief er. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«

 

In der Zwischenzeit erreichten die Schatten den Strand und bewegten sich die Dünung hoch. Dabei berührten ihre Füße kaum den Boden; es wirkte fast so, als würden sie schweben. Bartolomé de Quintanilla erreichte als Erster die Kuppe - und sah sich einem mächtigen Stier gegenüber, der den Kopf hob und den Ankömmlingen wiederkäuend entgegenblickte.

Seltsam… die Rasse war ihm völlig fremd, nicht zu vergleichen mit den Stieren seiner Heimat. Es war zottig, trug lange gewundene Hörner und eine Art Panzer entlang des Rückgrats. Wo waren sie hier angelandet?

Doch bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, hörte er Mutters Stimme in seinem Kopf.

Berühre ihn, mein treuer Schatten! Raube ihm die Lebenskraft!

Bartolomé ging näher heran und berührte das völlig zutrauliche Tier zwischen den Hörnern. Die sofort einsetzende Versteinerung schien dem Bullen große Schmerzen zu bereiten, denn er brüllte jämmerlich. Doch bereits eine Sekunde später endete das Brüllen, als der Versteinerungsprozess die Stimmbänder erfasste.

Die Lebensenergie des Bullen floss in Bartolomé de Quintanilla. Mutter und er spürten es gleichzeitig: Auch diese Energie war wie die der Seeschlange viel zu schwach, nährte sie so gut wie gar nicht.

Aber dort unten im Dorf war der Glanz. Ganz nahe!

Die Schatten glitten den sanften Hügel hinunter und verteilten sich. Überall hier gab es Menschen, nahrhafte Energie im Überfluss. Und viele besaßen den blauen Glanz, manche allerdings nur ganz schwach.

Mutter dirigierte Bartolomé zu der Hütte, in der sie den hellsten Glanz spürte. Wie das gesamte Kollektiv gierte der Dominikaner nach Nahrung. Er wollte leben, Mutter wollte leben, das gesamte Kollektiv wollte leben!

Auf dem Weg zur Hütte tauchte plötzlich eine Frau vor Bartolomé auf. Sie hatte flüchten wollen und sich für die falsche Richtung entschieden. Nun streckte sie ihm abwehrend beide Arme entgegen. Er berührte sie an der Schulter.

Die Frau versteinerte lautlos. Im neuerlichen Gemeinschaftserlebnis mit Mutter spürte Bartolomé, dass diese menschliche Lebenskraft sie endlich nährte! Menschliche Energie war um so vieles stärker als die von Tieren.

Liegt es an der Seele, die Gottes Kindern innewohnt?, blitzte es in Bartolomés Geist auf - doch Mutters Hunger trieb ihn rasch weiter. Es galt, sich den hellsten Glanz einzuverleiben.

Und dann stand der Schatten Bartolomé vor einem großen Mann, der sich gerade von seinem Lager erhoben hatte. Der Glanz ging hauptsächlich von seiner rechten Hand aus! Als hätte er damit eine noch viel stärkere Quelle berührt, ging es Bartolomé durch den Kopf.

Mutter erkannte die blauen Teilchen aus dem Tunnelfeld. Nimm sie dir, mein treuer Schatten, schnell!

Der todkranke Sir Leonard Gabriel, der durch die Infizierung mit dem mutierten Virenstamm dahin siechte, hatte sich in einer Ahnung des nahenden Todes noch einmal von seinem Lager erhoben. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und streckte dem unheimlichen Schatten in einer Abwehrgeste den rechten Arm entgegen.

Gleich darauf war auch Sir Leonard versteinert - nicht ahnend, dass er es gewesen war, der die Schatten hierher nach Guernsey gelockt hatte. Oder vielmehr die Tachyonenspur, die wie ein leuchtendes Fanal auf seinem Körper zurückgeblieben war, als er einem Zeitstrahl-Reisenden, einem Piloten aus ferner Vergangenheit, ein ums andere Mal die Hand geschüttelt hatte…

Köstliche Energie floss in den Schatten Bartolomé. Ein wohliges Aufstöhnen ging gleichzeitig durch ihn und Mutter. Sie genossen den Energieschwall, der ihnen fast einen Schock versetzte, denn er war um ein Vielfaches stärker als die rein menschliche Lebenskraft!

Mutter machte eine weitere helle Quelle des blauen Glanzes aus. Sie kam aus dem Turm. Geh dorthin und assimiliere auch diese Energie!, befahl sie Bartolomé.

Der Schatten tat ein paar Schritte, dann zögerte er. Bartolomé stellte fest, dass er nun nicht mehr über dem Boden glitt, als würde er schweben, sondern seine Füße aufsetzen musste.

Du bist durch die Energie körperlicher geworden, Bartolomé!, erklärte Mutter. Ihre Impulse wurden drängender, hetzten ihn förmlich einen Felsen empor und hin zu dem Wachturm, den einst die Deutschen im Zweiten Weltkrieg hier errichtet hatten.

Als er durch die Eingangstür des Turmes trat, fühlte er sich seltsam unwohl. Etwas war falsch…

Vor sich nahm Bartolomé zwei Frauen wahr. Die eine, die den Glanz ausstrahlte, lag auf dem Boden. Die andere stand vor ihr und wandte ihm den Rücken zu.

 

Lady Victoria Windsor, die auf dem Boden des Eingangsbereichs lag, glaubte den Kampf auf Leben und Tod mit Breedy bereits verloren. Doch da hielt die Halb-Nosfera plötzlich inne - als hätte sie mit ihren feinen Sinnen gespürt, dass sich etwas im Raum verändert hatte.

Auch Victoria spürte es - und im Gegensatz zu Breedy sah sie auch, was sich geändert hatte! Im Eingang war eine schattenhafte Gestalt erschienen! Die Techno wusste nicht, wer das war, und ihr blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie nutzte ihre Chance, zog die Beine an den Körper - und stieß sie Breedy mit aller Kraft in den Leib.

Die Halb-Nosfera taumelte rücklings auf den Schatten zu, prallte gegen ihn - und drang in ihn ein wie in eine zähe Masse. Gleich darauf brüllte die Blutsaugerin, als würde ihr bei lebendigem Leibe das Herz aus dem Leib gerissen.

Auch Victoria Windsor schrie. Der Schock trieb sie auf die Beine. Benommen rannte sie los, an dem Schemen vorbei und ins Freie…

 

Bartolomé griff nach der Frau, die den Glanz verstrahlte, doch er wurde von der anderen zurückgestoßen. Zwar glitt sie zäh durch seinen halbstofflichen Körper und versteinerte augenblicklich, doch sie behinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Nur flüchtig berührte er die andere an der Schulter, dann war sie draußen.

Bis er sich von der Versteinerten befreit hatte und ihr folgen konnte, war die Gestalt schon im Abstieg begriffen. Sie folgte dem Pfad ins Landesinnere, nicht zum Dorf hinab, wo sie den anderen in die Hände gelaufen wäre. Und sie war schnell.

Trotzdem setzte Bartolomé zur Verfolgung an - als er Mutters Stimme in seinem Kopf hörte. Folge ihr nicht! Die Entfernung wird sonst zu groß. Dann sprach sie zu allen Schatten: Es ist genug. Für den Moment sind wir gesättigt. Kommt zurück!

Die neun Gestalten wandten sich abrupt um und gingen über den Hügel zum Strand zurück. Sie ließen ein Dorf der Versteinerten hinter sich. Dass sie um einiges materieller geworden waren, merkten sie daran, dass sie nun leichte Fußabdrücke im Sand hinterließen.

Bartolomé de Quintanilla hing auf dem Rückweg zur Karavelle seinen Gedanken nach. Die Entfernung wird sonst zu groß, hatte Mutter gesagt. Was meinte sie damit? War ihre Macht begrenzt? Fürchtete sie, er hätte aus ihrem Machtbereich fliehen können? Ahnte sie, dass er nicht gutheißen konnte, was er in ihrem Auftrag tat? Unschuldige Christenmenschen zu töten und sie ihrer Seelen zu berauben, widersprach der Lehre, der er zeit seines Lebens gefolgt war.

Aber lebe ich denn noch?, fragte er sich.

An der Wasserkante blieb er stehen und ließ die anderen Schatten an sich vorbei. Sie waren nun nicht mehr in der Lage, über das Wasser zu gehen, sondern mussten zur schwarzen Karavelle hinüber waten und den letzten Teil des Weges sogar schwimmen.

Maxim kam nun als Letzter über den Hügel.

»Was bindet uns an Mutter?«, fragte Bartolomé den Riesen. »Könnten wir uns von ihr lossagen, wenn wir es wollten?«

»Was is?« Maxim schaute ihn nur verständnislos an. »Komm mit zu Mutter. Se macht uns stark, kann nich verkehrt sein. Hasse nich gehört, wie'se uns ruft?«

Bartolomé nickte. Dann ging er hinter dem tumben Hünen ins Wasser - hinüber zur Karavelle und zurück in den Schoß von Mutter.

***

Geschichte des Schlagetots Maxim

Ich bin der Maxim. Also, meine Mama, die ist aus Russland, und mein Papa, der war Seefahrer in der spanischen Flotte und hat meine Mama in Russland kennengelernt. Er hat'se mit nach Spanien genommen und dort wurd ich geboren, Anno Domini 1475. Mein Papa war 'n bisschen größer als andere und ist in irgend so 'nem Scheißkrieg drauf gegangen, aber meine Mama ist ganz normal groß. Sie sagt immer, dass sie nicht verstehen kann, warum ich so riesig und so stark geworden bin. Muss wohl 'n sibirischer Bär in ihren Vorfahren gewesen sein. Ha, das ist gut!

Der Kerl in der Hafenspelunke von Cádiz, der wo mich beleidigt hat, ich sei ein Goliath, den hab ich totgeschlagen. Bin doch kein so'n Goliath, ist sicher was Komisches. Ich lass mich nicht beleidigen. Schon wo ich zwölf war, war ich so stark, dass die mich nicht mehr beleidigen konnten. Hab da bei so 'nem Kerl gearbeitet, der wo Rum in Fässer gefüllt und an die Seefahrer im Hafen verkauft hat. Der Kerl hat gemeint, ich hätte Eier wie'n Stier, und wollte mich da anfassen. Da hab ich ihn an den Füßen gepackt, hochgehoben und in einem von seinen Rumfässern ersäuft. Mann, wie der gezappelt hat, das war vielleicht lustig. Und keiner kam drauf, dass ich den Kerl um die Ecke gebracht hab. Hab nämlich gesagt, dass er da selbst reingefallen war. Schlau, was?

Aber als ich den Kerl in der Hafenspelunke totgeschlagen hab, da kamen die Soldaten vom König Ferdinand und wollten mich verhaften. Aber ich lass mich nich verhaften, und da hab ich sie auch totgeschlagen. Als sie mich dann gejagt ham, da war ich wieder schlau und bin auf'n Schiff, das wo nach Las Indias gesegelt ist, denn der Capitán hatte schon vorher gesagt, dass er mich mitnehmen will, weil's da Gold und jede Menge Weiber hat.

Auf dem Schiff hab ich mich wohl gefühlt, ich vertrag die Wellen, das hab ich von meinem Papa. Das Schiff hat zu der Flotte vom Cristóbal gehört und anno dings 1493 bin ich in der Neuen Welt angekommen, in La Isabela.

Und er hat nicht gelogen, der Capitán.

Da gab's schon scharfe Indioweiber, die kamen den ganzen Tag in die factoria und hatten fast nix an. Die haben alle die Männer angelächelt und mit denen rumgemacht… nur mit mir nich, denn vor mir hatten die Angst. Mann, war ich beleidigt! Aber ich hab mir eine heimlich geschnappt, hab sie auf den Kopp gehauen und in den Urwald geschleppt. Zwei Stunden hat'se nur rumgeschrien und geheult, und als ich sie deswegen 'n bisschen fester angepackt hab, da hat plötzlich ihr Genick knacks gemacht. Schade drum, aber sie war mir eh nur auf'n Geist gegangen.

Zwei Soldaten ham's gesehen, aber sie haben nix gemacht. Und als der Cristóbal davon gehört hat, da hatter gesagt, ich sei so stark, ich soll zu seine Soldaten kommen. Da hab ich ja gesagt, aber mir hat keine Uniform gepasst, und so bin ich ohne in die Kämpfe gegen die Indios gezogen. Meistens hab ich sogar nicht mal 'ne Waffe gebraucht, denn ich konnt' sie mit den bloßen Händen erledigen. Hab'se gegen de Bäume geschmettert und ihnen das Kreuz gebrochen, obwohl sie mich nicht beleidigt haben. Aber der Cristóbal, der wo'n feiner Hidalgo ist, der wollte es ja, und so hab' ich's eben gemacht. Hab als Belohnung auch immer Indio-Weiber bekommen, die nicht so rumgeschrien haben und die ich besteigen durfte.

Bei dem Kampf, wo uns die heilige Jungfrau Merita, oder wie die heißt, als Wolke erschienen ist und der wir deswegen 'ne Kirche gebaut haben in La Vega, da hat ein Soldat zu mir gesagt, er hätte mehr Indios umgenietet als ich. »So'n Quatsch«, hab ich gesagt und ab da für jeden Indio, den ich abgemurkst hab, zum Beweis einen Schnitt mit dem Messer in mein rechten Unterarm gemacht. Und dann in den linken, weil auf dem rechten bald kein Platz mehr war. Und dann auch noch auf die Oberarme und den rechten Oberschenkel.

Auf den linken aber nicht, denn die Narben dort sind für die Conquistadores und Händler, die wo mich beim Würfeln betrügen wollen und mich deswegen beleidigen. Hab schon fast zwei Hände voll von denen abgemurkst, was nicht schlimm ist. Denn der Cristóbal meint, dass er jeden starken Mann gegen die Indios brauchen kann und warum sie überhaupt so blöd sind, mit mir zu würfeln, und so bin ich jedes Mal, wenn ich einen der unseren abgemurkst hab, nur für fünf Tage ins Gefängnis gekommen, bei Wasser und Brot. Dafür hab ich dann für den Cristóbal jedes Mal gleich vier Hände voll Indios abgemurkst.

Nur der Mönch, der Bartolomé, der guckt mich immer so böse an, und einmal hat er gesagt, dass es Sünde sei, diese armen Menschen abzumurksen. Große Sünde sogar. Aber der Cristóbal sagt, dass die Indios keine Menschen sind, sondern heidnische Affen, und genau das glaub ich auch. Darum darf ich sie ruhig abmurksen, auch wenn sie mich nicht beleidigt haben.

Als ich dann unter dem commandante Villalonga ins Fort El Castillo in den Urwald kam, hab ich dort zum ersten Mal die Garota getroffen. Jeder nennt sie so, aber das ist wohl nicht ihr richtiger Name, denn ein Soldat hat mir gesagt, dass das so was wie Hure heißt. Die Garota, das ist ein Vollweib und der Todesengel, ich hab mich gleich in sie verliebt, aber ich konnt's ihr nicht sagen, ich bin viel zu schüchtern. Am liebsten hätte ich den commandante und den Hundejungen abgemurkst, denn die waren die Einzigen, die die Garota besteigen durften. Aber weil die Garota nicht unglücklich war, hab ich die beiden leben lassen.

Klar, dass ich sofort mit dem Mönch, dem Bartolomé, und dem Hundejungen losgezogen bin, um die Garota zu befreien. Indios hatten nämlich das Fort El Castillo überfallen, 'n paar Conquistadores abgemurkst und Garota und andere entführt. Wär nicht passiert, wenn ich im Fort gewesen wär und nicht gerade auf Patriolle oder wie das heißt.

Wir haben die Garota dann bei den Indios gefunden, denn der Bartolomé kennt sich bei denen bestens aus. Als ich gesehen hab, dass die sie gefoltert haben, hab ich dem Kaziken seinen blöden Schädel eingeschlagen. Dann mussten wir fliehen und schafften es so grad noch bis Santo Domingo an der Südküste. Da bin ich auf diesem Schiff gelandet, auf der Doña Filipa, mit der ich in die Alte Welt zurücksegle, denn ich hab die Schnauze voll von Las Indias, weil der Gott von den Indios, der Yucca, will mir den Arsch aufreißen.

Die Garota spricht kaum noch was, so geschockt ist die immer noch, dafür schreit ständig der Don Alejandro, dass er die heilige Jungfrau in der Mastspitze sitzen sieht. Ich seh nix und dreh dem Blödmann bald die Gurgel um, wenn er nicht aufhört, der Garota Angst zu machen. Vielleicht mach ich mal'n Würfelspielchen mit ihm, soll ja ein Spieler sein.

Aber der Don Alejandro macht nicht nur der Garota Angst, sondern auch dem Capitán von unserem Schiff. Weil er den Scheiß vom Don Alejandro nicht mehr hören will, hat uns Capitán Rodriguez zu dem Alvarez unter Deck verbannt. Alvarez ist auch nicht mehr ganz dicht. Das soll'n vielfacher Mörder sein und immer dann getötet ham, wenn er schläft! Komische Leute gibt's!

Is mir aber alles egal. Wenn wir wieder in Spanien sind, frag ich die Garota, ob sie meine Ehefrau werden will. Da muss man dann glaub ich heiraten, mit 'nem Schleier und so. Aber den zieh ich gern für sie an.

***

Alanta-See, September 2525

Die Schatten erreichten die schwarze Karavelle. Im Moment wirkten sie dunkler als das Schiff, da sie materieller waren. Doch als sie die Schiffswand berührten, floss die Energie, die sie gespeichert hatten, auch auf die Karavelle und auf Mutter über. Vor allem die Tachyonenstrahlung sorgte für einen kurzen Moment der Euphorie bei Mutter. Die Energie verteilte sich gleichmäßig im gesamten Kollektiv, floss in die abgelegensten Winkel der Karavelle.

Mutter war zufrieden - vorerst. Momentan hatte das Kollektiv genug Nahrung, doch es war erst ein Tropfen auf den heißen Stein. Um das Siliziumwesen vollkommen stofflich werden zu lassen, brauchte es noch sehr viel mehr Energie. Und stofflich musste es werden, um sich wieder mit seinem Ursprung verbinden zu können.

Das Wesen wusste, dass es sich nicht auf ewig hier in der Außenwelt halten konnte. Es wollte, nein, es musste zurück zum Immer-Körper, von dem man es abgetrennt hatte. Die Suche nach ihm hatte neben der Energieaufnahme oberste Priorität.

Mutter befahl Capitán Rodriguez ans Steuerrad und die anderen Schatten in die Takelage, um die Karavelle zu wenden und aus der Bucht zu segeln. Diese eigentlich unnötigen Tätigkeiten wollte sie vorerst beibehalten, denn solange die Mannschaft mit sich selbst beschäftigt war, musste sie sich nicht um sie kümmern.

In diesem Moment begann Mutter den Zeitstrahl wieder zu spüren. Sein Glanz leuchtete erst nur schwach, verstärkte sich aber rasch zu einem unglaublichen Leuchten, das wie eine Feuersäule zum Himmel wies. Gar nicht weit entfernt huschte der Strahl auf seiner ewigen Wanderschaft über das Meer. Aber er war viel zu hoch, als dass sie ihn aus eigener Kraft erreichen konnte..

Die Wahrscheinlichkeit, dass die Karavelle erneut in den Zeitstrahl geschleudert wurde, war gleich null. Dass dies in ferner Vergangenheit so geschehen war, wusste sie von dem Schatten Capitán Antonio Rodriguez. Er war der einzige Überlebende an Deck gewesen, als die Karavelle damals von einer Monsterwelle erfasst worden war…

***

Geschichte des Capitáns Antonio Rodriguez

Heilige Jungfrau Maria, ich kann es immer noch nicht glauben, dass Ihr mich mit dem Glück, das ich mir von euch erflehte, in so reichlichem Maße überschüttet habt. Die Karavelle, die unter der Flagge eines englischen Handelskontors fuhr und die ich der leichtsinnigen englischen Besatzung in der Straße von Gibraltar mit einigen mutigen Männern im Handstreich abnahm, ist ein gutes Schiff.

Schnell wie der Wind trug uns die Doña Filipa, wie ich sie nach meiner geliebten Mutter nannte, in Richtung Westen nach Las Indias, in die Neue Welt. Dort erhoffte ich mir die nötigen Dublonen zu verdienen, um unser Gestüt doch noch zu retten, nachdem dieser räudige Hund Maseda, den nur ein Schwachsinniger zum Statthalter von Andalusien machen konnte, aus einer Laune heraus unsere wunderbaren Zuchthengste beschlagnahmt hatte. Wir brauchten neue, aber die waren teuer.

Längst war, wie in den alten Tagen, der Rum wieder zu meinem Freund geworden, um den schrecklich schwelenden Hass auf Maseda zu betäuben. Doch an diesem Morgen sollte er dazu dienen, auf die heilige Jungfrau zu trinken, um ihr für ihre Hilfe und Wohlgesonnenheit zu danken.

Durch das wohlige Gefühl, das mir der Alkohol bereitete und mich wieder auf meine Bettstatt zurücksinken ließ, hörte ich plötzlich aufgeregte Rufe von Deck herab schallen. Gleich darauf polterte es im Niedergang. Dem Geräusch der schweren Stiefel folgte das Pochen an meiner Tür.

Ich erhob mich und wankte zum Tisch, wo ich mich auf einen Stuhl sinken ließ. Mein »Herein« ging in einem starken Rülpser fast unter.

Mein erster Maat Peter Bigfoot trat ein. Er war ein älterer, überaus fähiger Seemann. Bigfoot, den ich Pedro nannte, gehörte zu der englischen Besatzung der Karavelle, die wir zum Teil übernommen hatten.

»Capitán, ihr habt wieder getrunken«, sagte er in vorwurfsvollem Ton und fixierte mich scharf. »Dabei verspracht ihr doch, es zu lassen.«

»Wie redest du mit deinem Capitán!«, brüllte ich, fuchtelte mit den Armen in der Luft und fiel dabei fast vom Stuhl. »Die neunschwänzige Katze ist dir sicher, Bigfoot. Gleich jetzt.«

»Verschieben wir das auf später, Capitán«, erwiderte der Engländer leichthin und half mir, wieder gerade zu sitzen. »Es gibt ein ernstes Problem, bei dem ich euren Ratschlag benötige.«

Ich versuchte mich gerade aufzurichten, aber alles um mich drehte sich in immer schnelleren Kreisen. Schließlich holte Bigfoot einen Krug eiskaltes Wasser und leerte es über meinen Kopf. Ich prustete. Der Schock brachte mir wieder etwas mehr Klarheit. »Ich werde dich mit der neunschwänzi…«

»Ja, ja. Capitán, die Mannschaft will nicht mehr weiter segeln. Sie fürchtet sich vor dem Phänomen, das heute Nacht auftrat und das jetzt allgemein bekannt wurde.«

»Was… für ein Phämo… Phämen… Phän…«

Bigfoot, der mich als Freund betrachtete wie ich ihn, sah mich ernst an. »Wir sind in einen Teil des Ozeans vorgedrungen, in dem die Naturgesetze nicht mehr gelten, Capitán. Denn die Kompassnadel weicht plötzlich beharrlich vom Nordstrich ab und wandert immer weiter nordwestlich, je weiter wir segeln. Das ist Teufelswerk, denn wir können uns nicht mehr orientieren.«

Ich hielt das, was Bigfoot erzählte, für blanken Unsinn, und stieg mit ihm an Deck. Dort hatten sich die Matrosen, Engländer wie Spanier, in Gruppen zusammengerottet und starrten finster zu mir herauf auf das Achterkastell. Ich sah manch eine Hand, die einen Knüppel umkrampfte.

Bevor ich mit ihnen diskutierte, sah ich mir das Phänomen erst selbst an. Und bei der heiligen Jungfrau Maria, es stimmte tatsächlich. Ich konnte es mir auch nicht erklären.(Damals war die Wissenschaft vom Magnetismus der Erdpole noch unbekannt) Doch ich wollte nicht klein beigeben, obwohl auch mir eiskalte Schauer über den Rücken liefen und meine Hände zitterten. Aber auch Cristóbal Colón, der Las Indias bereits erreicht hatte und wieder zurückgesegelt war, musste auf dieses Phänomen gestoßen sein und es überwunden haben.

Solcherlei Rede zog jedoch nicht bei den Matrosen, die mich sogar einen verdammten Trunkenbold schimpften, der sie alle ins Verderben ziehen würde. Pedro Bigfoot stellte sich vor mich, als die ersten Matrosen die Treppe zum Kastell hochstürmen wollten. Da ließen sie ab. Und wieder kam mir die heilige Jungfrau Maria zu Hilfe, indem sie plötzlich einige Möwen schickte, die um das Schiff kreisten und sich dann laut schreiend auf dem Großmast niederließen. Da auch dem dümmsten Matrosen bekannt ist, dass sich Möwen nie mehr als hundert Seemeilen vom Ufer entfernen, ließen sie sich davon überzeugen, dass Land in der Nähe wäre.

Tatsächlich stießen wir bald darauf auf eine Küste und in der Folge auf eines von Colóns Schiffen, das uns nach La Isabela geleitete. Der Genueser selbst empfing uns freundlich und wollte sich gar nicht mehr beruhigen vor Lachen, als ich ihm von der Kaperung des englischen Schiffes erzählte. Daraufhin erklärte er mich zum Helden.

Im Jahre des Herrn 1494 stach der Genueser mit mehreren Schiffen in See, um im Westen nach indischem oder chinesischem Festland zu suchen, das er in der Nähe der vorgelagerten Inseln vermutete. Dazu nahm er ausschließlich Karavellen mit, weil diese hoch am Wind kreuzen können und damit sehr schnell sind. Zu den seinen gesellte auch ich mich mit meiner Mannschaft.

Es war eine abenteuerliche Reise, bei der wir des Öfteren auf Indios stießen. Sie empfingen uns sehr freundlich, als wir anlandeten. Beim dritten Mal suchte ich mir eine der rassigen Indio-Señoritas aus, um in einer Kuhle aus warmem weißen Sand Rum mit ihr zu trinken und sie danach zu nehmen. Doch sie spuckte den wunderbaren Rum hustend wieder aus, kaum dass er ihre Kehle benetzt hatte, und beschimpfte und kratzte mich. In meinem Zorn rammte ich ihr mein Messer in den Bauch, worauf sie starb und die Indios zu Hunderten über uns herfielen, um uns zu vernichten. Nur mit Mühe konnten wir sie abwehren und erst zahlreiche Kanonenschüsse aus den Bäuchen unserer Schiffe vertrieben sie.

Da wir keinen Toten und nur einige Verwundete zu beklagen hatten, die Indios aber fünfzehn Tote und zahlreiche Verletzte, vergab mir der Genueser großzügig meine Tat. Die Frau, die ich getötet hatte, war die des Kaziken gewesen, wie mir Colón später anhand ihres Schmucks erklärte.

In der Folge trat ich endgültig in den Dienst des Genuesers. Er bezahlte mich gut, wobei ich einen Teil meines Solds in Rum bekam. Ich nahm verschiedene Fahrten für ihn vor, darunter eine in die Heimat, denn ich hatte hundert der fünfhundertfünfzig Sklaven an Bord, die er mit sechs Schiffen nach Spanien transportieren ließ. Das bescherte mir eine direkte Begegnung mit Isabel la Católica, denn die Königin war persönlich nach Cádiz gekommen, um sich über die versklavten Indios zu empören. Sie gab uns den Befehl, sie alle wieder auf freien Fuß zu setzen und in die Heimat zurückzubringen, was wir zähneknirschend taten. Als Dank überfielen uns die hinterhältigen Taino, als die Küste bereits in Sichtweite war. Doch waren wir vorbereitet und erledigten sie allesamt mit unseren Degen.

Die Jahre vergingen und das Leben in der Neuen Welt war nicht schlecht. Immer wieder transportierte ich Süßkartoffeln, Erdnüsse, den scharfen Pfeffer Aji, den die Taino anbauen, sowie Tabak und Yuca-Wurzeln nach Spanien, hin und wieder auch Sklaven. Aber selbst wenn ich in Cádiz landete, wollte ich nichts über das Schicksal meiner Mutter oder das unseres Gestüts erfahren, denn es kümmerte mich schon lange nicht mehr.

Mein Schicksal erfüllte sich im Jahre des Herrn 1499. Es war im wundervollen Santo Domingo, das sich längst zur schönsten und pulsierenden Ansiedlung der Neuen Welt entwickelt hatte, dass ich mich von dem Dominikanermönch Bartolomé de Quintanilla breitschlagen ließ, ihn und sechs weitere heruntergekommene Abenteurer mit in die Alte Welt zu nehmen, da sie des Lebens in Las Indias überdrüssig waren. Ein achter Mann wurde mir vom Stadtkommandanten überantwortet: ein infamer Mörder, der angeblich seine Taten im Schlaf beging. Ich sollte ihn zu seinem Prozess nach Spanien bringen.

Hätte ich doch niemals diese acht Verfluchten an Bord der Doña Filipa genommen! Schon kurz nachdem wir abgelegt hatten, begannen die Grausamkeiten des Schicksals. Keine Seemeile vom Hafen entfernt, klangen aus der Stadt Kampfeslärm und verzweifelte Schreie herüber, und wir beobachteten, wie ein gewaltiges Indio-Heer über Santo Domingo herfiel. Natürlich wollte ich umgehend wenden und der Stadt zu Hilfe kommen, doch der grobschlächtige Hüne drückte mir ein Messer an die Kehle und zwang mich, den Kurs beizubehalten. »Sie sind verloren - wir nicht!«, knurrte er.

Wenn ich auch zugeben muss, dass uns diese Tat vermutlich das Leben gerettet hat - niemals hätten wir gegen die Übermacht bestehen können - so verbreiterte sie doch den Graben zwischen mir und den unerwünschten Passagieren. Sie wirkten unheimlich, wenn sie an Deck saßen und von ihren wirren Träumen sprachen, die sie des Nachts und auch noch am Tage plagten. Es wimmelte darin von finsteren Götzen der Indios und anderen unaussprechlichen Dingen.

Ich bin mir sicher, dass sie das schreckliche Unglück, wenn nicht verursacht, so doch zumindest angezogen haben. Wir segelten just auf Höhe der Azoren, als ein rotes Glühen am Horizont unsere Aufmerksamkeit und unseren Schrecken erregte. Ich bin mir nicht sicher, weil ich derlei nie zuvor erlebte, aber es muss ein unterseeischer Vulkanausbruch gewesen sein, der in der Folge die riesenhafte Welle verursachte, auf deren Rücken wir himmelan ritten.

Meine brave Mannschaft wurde aus den Wanten und von Deck gefegt; ich selbst hatte mich am Ruder festbinden lassen und trotzte so den Gewalten.

Was dann geschah, vermag ich nicht zu deuten. War es die heilige Jungfrau Maria, die mein Flehen abermals erhörte und uns ein blaues Licht zu unserer Rettung schickte?

Oder war es der Strahl von el diablo, der uns verschlang?

***

Südküste Britanas, Oktober 2525

In den letzten Monaten hatte Mutter ihre Schatten entlang der britannischen Kanalküste und der Nordküste des europäischen Festlandes die Energie von zahlreichen Menschen rauben lassen. Unermüdlich fuhren sie Küstenstädte an und holten sich gierig, was sie bekommen konnten. Tachyonenstrahlung war allerdings nicht dabei gewesen, und Mutter erkannte bald, dass sie eben diese dringend benötigte.

Sie hatte auch das Wesen ihrer Diener, der Schatten, erforscht. Sie wusste jetzt, dass es die Abdrücke wirklicher Menschen waren, die irgendwann in den blauen Strahl geraten waren. Indem sie sie aus dem Tunnelfeld befreit hatte, waren sie wieder real geworden, doch etwas Wesentliches schien ihnen zu fehlen. Der Schatten Bartolomé bezeichnete es als Seele.

Bartolomé… Gerade mit ihm beschäftigte sich Mutter eingehend, denn er wirkte von allen Schatten am realsten. Lag es daran, dass er fortwährend den Kontakt zu nicht existenten Personen suchte, die er »Jungfrau Maria« und »Jesus Christus« nannte?

Alle Blaupausen besaßen neben ihrer Intelligenz die Erinnerung an ihr früheres Leben. Sie konnten sich sogar erinnern, dass sie Gefühle gehabt und in welchen Emotionen sich diese geäußert hatten - ohne sie jedoch wirklich zu verstehen. Bis auf Bartolomé de Quintanilla. Das, was er seinen Glauben nannte, schien ihm geistige Kraft zu verleihen.

Mutter fand das bemerkenswert. Die Zukunft würde zeigen, welche Auswirkungen sich daraus ergaben. Ihre Position als Zentrum des Kollektivs sah sie nicht gefährdet.

Die zurückgelassene, mit Tachyonen behaftete Frau auf der Kanalinsel nahm sie noch immer wahr; jetzt, nach der erfolglosen Suche nach anderen Quellen, sogar stärker als zuvor. Oder waren weitere Tachyonenträger dort aufgetaucht?

Das erneut schwindende Energieniveau des Kollektivs machte die Entscheidung einfach: Mutter ließ erneut Kurs auf Guernsey setzen.

Doch als die Karavelle in den Ärmelkanal einfuhr, bemerkte sie einen weiteren Glanz an der Südküste Britanniens. Da er näher lag, beschloss Mutter, erst diese Tachyonen zu assimilieren, bevor sie nach Guernsey weiterfuhren.

 

Die Nacht brach gerade herein, als das Geisterschiff den Küstenbereich nahe Portsmouth erreichte, an dem die einsame Hütte des Fischers Meikel und seiner Frau Enna stand.

Meikel hatte vor Wochenfrist zwei Reisende, die aus London kamen und nach Guernsey wollten, mit seinem Boot zur Insel übergesetzt. Er ahnte nicht, dass ihm der große Blonde - Matthew Drax - dabei eine Markierung hinterlassen hatte; einfach indem er ihm die Hand gab. Nun trug er eine schwache Tachyonenspur an seiner Rechten. [3]

Ob sie allein ausgereicht hätte, Mutters Aufmerksamkeit zu erregen, war fraglich. Aber einem Wesen, das die beiden bis zur Rückkehr der Reisenden in Pflege genommen hatten, haftete weit mehr Tachyonenstrahlung an: Rulfans Lupa Chira war oft genug mit Matt Drax in Kontakt gekommen, um in Mutters Wahrnehmung wie ein Leuchtfeuer zu strahlen, und sie hatte einen Teil davon an das Fischerehepaar weitergegeben. So nahm das Schicksal seinen Lauf…

Mutter schickte lediglich die Schatten Maxim und Garota aus, um Energie zu sparen. Ihr Vorrat war weiter gefallen und sie wollte nicht riskieren, in diesen entscheidenden Momenten in Agonie zu verfallen.

Die Schatten schwebten über das ruhige Wasser und den kleinen Holzsteg an Land und weiter die kleine Anhöhe hinauf, auf der das Haus lag. Halbmateriell durchdrangen sie den Stacheldraht, der das Gelände umgab, ohne Mühe. Wo sie sich bewegten, verdorrte die Vegetation unter ihren Füßen; selbst dieses geringe Leben wurde von ihnen absorbiert. Vor dem Haus verharrten sie kurz. Dann drangen sie durch die geschlossene Tür ein!

Mensch und Tier ahnten die furchtbare Gefahr, die sich ihnen näherte. Meikel und Enna flohen von Grauen gepackt in den Keller, während Chira auf einen Tisch sprang und mit einem mächtigen Sprung durch das geschlossene Fenster setzte. Dabei entkam sie der Berührung Garotas um Haaresbreite. Wie von Furien gehetzt verschwand Chira im felsigen Gelände hinter den Dünen. Meikel und Enna aber sahen sich in ihrem Kellerraum plötzlich zwei unheimlichen Schattenwesen gegenüber, die wie Nebel durch die Tür kamen. Ein hünenhafter, grobschlächtiger Mann in schäbigen Kleidern und eine wunderschön aussehende Frau in einem weiten Kleid näherten sich ihnen.

Meikel und Enna schrien wie am Spieß, aber natürlich nutzte es ihnen nicht. Eisige Kälte hüllte das Fischerehepaar ein, bevor die Schatten es berührten und versteinerten.

Trotzdem war Mutter enttäuscht. Die beiden Menschen waren nicht die Hauptträger der siebendimensionalen Energie gewesen; das geflohene Tier hatte weit mehr gestrahlt als sie!

Es hatte aber keinen Sinn, die Wölfin zu jagen; die Schatten würden sie niemals einholen oder gar einfangen können.

Nun galt es, mit der neu gewonnenen Energie zu haushalten, bis Guernsey erreicht war. Mutter rief Maxim und Garota zurück an Bord und wendete das Schiff.

Der Glanz, der in der Nacht von der Insel herüberleuchtete, nahm stetig zu. Bald war Mutter davon überzeugt, dort eine ganze Ansammlung von Tachyonenträgern vorzufinden. Für einen einzelnen Menschen schien die Strahlung viel zu stark zu sein.

Das Siliziumwesen schöpfte Hoffnung: Mit dieser Energiedosis wäre es lange Zeit gesättigt; vielleicht reichte sie sogar aus, um vollständig körperlich zu werden und den Mantel aus Harz abzusprengen!

Doch als die schwarze Karavelle über den Kanal segelte und die Insel fast schon in Sichtweite war, bemerkte Mutter, dass sich der Glanz plötzlich von dort entfernte! Er kam sogar ein Stück auf sie zu, beschrieb dabei aber einen weiten Bogen, wie ein Schiff, das gegen den Wind kreuzt. Obwohl Mutter augenblicklich den Kurs änderte, passierte der Segler in einigen Seemeilen Entfernung das Schattenschiff. Matt Drax und Aruula, mit der sterbenden Lady Victoria auf dem Rückweg nach Britana, ahnten nicht, wie knapp sie dem Tod entronnen waren. Sie hielten Kurs auf das Anwesen des Fischerehepaars, und ein kräftiger Wind trug sie zügig über die Meerenge.

Mutter pulsierte hektisch in hellem Rot vor Verzweiflung. Es blieb ihr nichts übrig, als die Verfolgung aufzunehmen und darauf zu hoffen, die Tachyonenträger an der Küste einzuholen.

Doch als die schwarze Karavelle erneut an der britannischen Südküste anlandete, fanden die Schatten nur noch ein Grab vor, nicht weit vom Haus des Fischerehepaars entfernt. Mutter erkannte den Glanz, den der versteinerte Körper darin abstrahlte: Es handelte sich um die Frau, die auf der Insel dem Schatten Bartolomé entkommen war. Der Hauptteil des Glanzes hatte sich jedoch von der Küste entfernt, so schnell, als bewegten sich die Tachyonenträger durch die Lüfte.(Vielmehr reisten Matt und Aruula auf X-Quads zurück nach London) Sie einzuholen war illusorisch.

Die Lebensenergie des versteinerten Körpers im Grab war verloren, doch der Glanz würde Mutter sättigen, bevor sie erneut in Agonie verfallen konnte. Der Schatten Garota fasste durch die Erde in das Grab und absorbierte die Strahlung.

Schon die wenigen Tachyonen genügten, um den Schattenleib der ehemaligen Hure zu festigen. Sie musste zur Karavelle zurückschwimmen, während Maxim grinsend neben ihr über das Wasser schritt. Nachdem sie die Nahrung aber an Mutter abgegeben hatte und sie sich im gesamten Kollektiv verteilte, wurde sie wieder so leicht wie die anderen Schatten. Sie ignorierte Maxim, der sie noch immer dümmlich angrinste, und schwebte hinüber zum »Hundejungen«, dessen Gesellschaft sie vornehmlich suchte.

Mutter teilte der Besatzung ihre weiteren Pläne mit. Sie hatte die Witterung, des starken Glanzes aufgenommen und wollte ihm weiter folgen. Da er sich aber übers Land bewegte, blieb nur die Möglichkeit, an der Küste entlang zu fahren und auf dem Weg weitere Lebensenergie aufzunehmen, weitere Küstendörfer zu überfallen.

Dieser Glanz ist unglaublich stark, ließ Mutter die Schatten wissen. Er muss von Wesen stammen, die selbst schon einmal in dem blauen Strahl waren. Mit ihrer Energie werden wir alle die Körperlichkeit erlangen, und ihr werdet endlich fähig sein, meinen Körper von der isolierenden Schicht zu befreien. Verzagt also nicht, Schatten - die Erlösung ist nahe!

Ein Gebaren aus ihrem früheren Leben imitierend, jubelten die Schatten Mutter zu. Nur einer hielt sich zurück: Bartolomé de Quintanilla.

Weitere Dörfer überfallen, weitere Leben vernichten, dachte der Dominikanermönch bedrückt. Wenn dies die Erlösung sein soll, dann kommt sie von el diablo selbst! O Herr Jesus, ich flehe dich an, gib mir ein Zeichen! Weise mir den richtigen Weg…

***

In den Nächten legten sich die Schatten in den Kojen der ehemaligen Besatzung zur Ruhe, obwohl sie keinerlei Schlaf benötigten. Aus ihren Erinnerungen wussten sie aber, dass sie nachts ruhen mussten, um am nächsten Morgen wieder gestärkt zu sein. Also taten sie es.

Mit derselben Gewohnheit ruhte Bartolomé de Quintanilla aber nur bis zur vierten Stunde des Tages. Dann erhob er sich, ging zum Bug des Schiffes, kniete sich hin und sprach seine Morgengebete. Wie so oft beobachtete ihn dabei der Schatten Antonio Rodriguez. Dabei nippte er an einem Becher Rum, dessen Geschmack nur eine Erinnerung an frühere Genüsse war. Der Capitán war der Einzige, der nachts ruhelos über Deck und durch das Schiff wanderte und dafür ab dem frühen Nachmittag ruhte.

Nachdem die ersten Sonnenstrahlen auf das Deck der Doña Filipa fielen, erhoben sich auch die anderen Schatten und kamen an Deck. Maxim trug dabei den todkranken Don Alejandro de Javier, dessen letzte Tage sich nun auf ewig hinziehen würden. Er ließ ihn ziemlich unsanft auf ein Strohlager auf dem Vorderdeck fallen, wo er sich erst einmal die Seele aus dem Leib hustete. Nur Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez blieb wie üblich in seinem Verschlag im Schiffsbauch, denn dort war der Mörder auf der Überfahrt nach Spanien eingesperrt gewesen.

Die Schatten bewegten sich wie in täglich gleichen Ritualen über das Deck. Garota und der Hundejunge standen an der Reling und erzählten sich gegenseitig Geschichten aus ihrer Vergangenheit. Maxim drückte sich nicht weit von den beiden entfernt um den Großmast herum und starrte Garota mit verzehrenden Blicken an. Miguel Hernando Juan Rodriguez Felipe Nuenzo, ein noch junger Mann, der einen Halbbart trug, saß in seiner Rüstung im Schneidersitz auf Deck und hatte seinen Helm neben sich liegen. Auch er hatte sich als Soldat durch die Neue Welt gekämpft und gemordet. Mateo Juan Vicente, vierter Sohn eines freien Bürgers und Mörder seines Bruders Hernan, stieg hingegen zum Capitán auf das Achterkastell hinauf, um Rum mit ihm zu trinken.

Vicente suchte Ablenkung im Rausch, seit ihn in der Neuen Welt die Albträume seiner ruchlosen Tat jede Nacht gepeinigt hatten. Und der Capitán erwies sich als sehr freigiebig, wenn jemand mit ihm trinken wollte, denn der Rumvorrat ging niemals zur Neige. Rodriguez holte einen Becher und schenkte Vicente ein. Sie stießen an. Der Kapitän schien diesen Vorgang mit irgendetwas Fröhlichem aus seinen Erinnerungen zu verbinden, denn plötzlich rief er: »Eine Runde Rum für alle! Holt ihn euch auf dem Achterkastell ab!«

Don Alejandro de Javier, der Spieler, bekam die Einladung gar nicht mit. Er befand sich bereits wieder im Fieberwahn und warf sich unter wirren Worten hin und her. Nuenzo und Maxim nahmen das Angebot an und holten sich ihren Rum ab. Bartolomé de Quintanilla gesellte sich lieber zu Garota und dem »Hundejungen«, von dem er in der Zwischenzeit wusste, dass es sich in Wirklichkeit um ein Mädchen namens Carla handelte, das durch diese Täuschung in der rauen Männerwelt der Conquista hatte überleben wollen. Fast zwangsläufig kamen sie auf die schlimmen Ereignisse zu sprechen, die sie hierher auf das verfluchte Schiff geführt hatten.

De Javier hob plötzlich seinen Oberkörper. Mit glühenden Blicken und weit aufgerissenen Augen schaute er hinauf zur Spitze des Großmastes. Dann zeigte er auf das Krähennest und schrie: »Da oben sitzt sie in ihrem Strahlenkranz, die heilige Jungfrau Maria! Seht ihr sie auch? Wie schön sie lächelt. Und wie gütig. Seid Ihr gekommen, mich zu holen, heilige Jungfrau? Oder wollt Ihr um meine verdammte Seele mit mir spielen?«

Der Dominikaner schlug dreimal das Kreuz und murmelte mit düsterem Blick: »Versündigt euch nicht weiter, de Javier. El diablo steht ohnehin schon bereit, wenn ihr die Pforte des Todes durchschreitet, und so bekommt er euch ganz gewiss.«

Plötzlich stieg eine weitere Gestalt aus der offenen Luke, die mittschiffs unter Deck führte.

Eine wunderschöne Frau. Sie war nicht sehr groß, besaß aber einen wunderbar weiblich geformten Körper von bronzener Hautfarbe, auf den schwarze und rote Streifen aufgebracht waren. Ein knapper Rock aus bunter Baumwolle saß auf ihren geschwungenen Hüften, und in ihren langen schwarzen Haaren steckten die Federn verschiedener Vögel. Halsketten und Ohrschmuck aus Muscheln schmückten sie ebenso wie verschiedene Ziergürtel, während ihre wunderbar geformten Brüste blank waren.

»Higuemota«, flüsterte Bartolomé de Quintanilla. Wie die anderen Schatten durchforstete er seine Erinnerungen nach der passenden Reaktion auf dieses ganz und gar überraschende Auftauchen. Und wurde fündig.

Aber war die Tochter des Maguá-Häuptlings Guarocuya nicht getötet worden? Aber nein - wie hätte sie sonst hier sein können? Er erinnerte sich, dass er sie unter den Leichen nie gefunden hatte.

Wie immer, wenn er sie einige Zeit nicht gesehen hatte, eilte er auf sie zu, schloss sie in die Arme, drückte sie an sich und rieb sich zärtlich an ihren Brüsten.

Die anderen hingegen musterten die Tainofrau mit finsteren, ablehnenden Blicken - ausgenommen Maxim, der eher lüstern und gierig starrte, und de Javier, der in ihr die vom Mast herab gestiegene Jungfrau Maria sah und mit ihr würfeln wollte.

Higuemota umarmte den Mönch ebenfalls. »Mi corazón«, sagte sie flüsternd in gebrochenem Spanisch und legte ihre Wange an die seine. Tränen rannen aus ihren Augen. »Was tust du auf diesem Schiff? Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«

»Was tust du hier?« Der Dominikaner führte die Taino an einen Platz, der sie den Blicken der anderen weitgehend entzog.

»Ich wurde bei dem Überfall der Hidalgos gefangengenommen und als Sklavin entführt«, berichtete Higuemota, während sie versuchte, Bartolomés Hand zu halten. Da er sich aber erinnerte, dass dies unziemlich war, entzog er sie ihr.

»Als Sklavin wurdest du gehalten?«, erwiderte er und zog ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist unerhört, da die Königin verboten hat, Taino als Sklaven zu nehmen. Und wie kamst du auf dieses Schiff?«

»Ich wurde zuerst ins Fort El Castillo gebracht, wo ich dem Kommandanten Alfonso Ensenat de Villalonga zu Diensten sein musste«, berichtete sie. »Er misshandelte mich wie eine Hündin. Weil er aber beabsichtigte, zurück nach Spanien zu reisen, ließ er mich auf die Doña Filipa bringen, da ich ihm vorausgehen und ihn in Spanien erwarten sollte. Ich war in einem Verschlag eingesperrt. Jetzt erst gelang es mir, mich zu befreien.«

Bevor Bartolomé über diese seltsame Eröffnung nachdenken konnte, hatte er sie bereits wieder vergessen. »Ich freue mich sehr, dass ich dich wieder habe, meine goldene Blume.«

Mutter war zufrieden.

***

Die schwarze Karavelle segelte an der Südküste Britanniens entlang Richtung Osten. Doch der Glanz - der stärkste, den Mutter seit dem Zeitstrahl gewittert hatte - entfernte sich immer weiter von ihnen. Mutter hoffte, dass sie ihn irgendwann doch einholen würde. Wichtig war, dass er wieder in die Nähe der Küste kam oder an einem Wasserweg Station machte, über den sie das Schiff lenken konnte.

Der Glanz blieb immer auf einen Punkt konzentriert, trennte sich nie auf. Inzwischen war Mutter sicher, dass es sich um einen einzelnen Menschen handelte, der mindestens einmal selbst im Zeitstrahl gewesen sein musste. Eine ungeheure Energiequelle!

Viele Tage segelte die schwarze Karavelle in Richtung Osten. Nicht alle Küstenstädte suchten die Schatten heim, denn Mutter war so auf den Glanz fixiert, dass sie keine unnötige Zeit verlieren wollte.

Schließlich konnte Mutter erkennen, dass der Glanz auf eine Metropole zuhielt, die von den Einheimischen »Landán« genannt wurde. Durch die zahlreichen Informationen, die mit den menschlichen Lebensenergien ins Kollektiv strömten, hatte Mutter ihr Wissen enorm erweitern können und wusste, dass Landán auf dem Wasserweg erreicht werden konnte. Darum lenkte sie die schwarze Karavelle die Themse hinauf.

Der Umweg dauerte viele Tage und Mutter war froh, dass der Glanz in Landán zu verharren schien. Bei Daatfed, wie die Einheimischen den Ort nannten, musste sie eine Zwischenstation einlegen, um neue Lebensenergie zu tanken und sich für den Rest der Etappe zu rüsten. Sie entließ die Schatten in voller Mannschaftsstärke in die Ruinen. Sogar Higuemota war nun dabei und ging gemeinsam mit Bartolomé auf die Jagd. Sie schien, wie geplant, einen guten Einfluss auf ihn auszuüben, denn er kehrte mit mehr Energie als sonst zurück.

Als die schwarze Karavelle auf Landán zu segelte, bemerkte Mutter, dass sich der Glanz plötzlich in Richtung Norden entfernte. Schmerzhafte Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie ahnte nicht, dass ihr Opfer selbst einer Spur folgte; dass ein sorgender Vater seine Tochter und deren Mutter finden wollte und sich darum nach Schottland aufmachte. Sie wusste auch nichts von den Kämpfen der abtrünnigen Technos in London, von dem Taratzenkönig Hrrney oder von den barbarischen Lords. [4]

Letzteren aber würde sie noch begegnen, denn wieder spürte sie die Tachyonen, die Matthew Drax unwissentlich zurückgelassen hatte und die sie eine Zeitlang nähren konnten.

Es war später Abend, als die schwarze Karavelle Tschelsi erreichte, wo Grandlord Paacival und Biglord Djeyms am Ufer der Themse saßen und ihre Angelhaken auswarfen. Die beiden Lords, die die Kämpfe gegen die Taratzen weitgehend unversehrt überstanden hatten, unterhielten sich über Maddrax, Aruula und Rulfan - oder genauer: Maddwax, Awuula und Wulfan, denn die Lords konnten kein »r« aussprechen -, die bereits am Morgen mit zwei Horseys aufgebrochen waren. Die Sterne leuchteten über ihnen am wolkenlosen Himmel und glitzerten genauso wie der fast volle Mond auf der dunklen Wasseroberfläche der Themse.

Paacival dachte unbehaglich an Alizan, dem die Taratzen den Kopf abgeschnitten hatten. Würde der Druud nun als Rachegespenst zurückkommen? Im Kopf lebte schließlich der Geist, und wer nicht am Stück beerdigt wurde, fand niemals Frieden.

Dem Grandlord lief es eiskalt über den Rücken. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als ihn Djeyms auf einen Schatten aufmerksam machte, der über dem Wasser schwebte und der den Umriss eines menschlichen Körpers besaß! Alizans Geist, kein Zweifel!

Die beiden Lords erhoben sich ruckartig und waren doch so voller Schrecken, dass sie nicht augenblicklich herumfuhren und die Flucht ergriffen. So konnte der Schatten sich weiter nähern und seine Hand nach Djeyms ausstrecken. Als er ihn berührte, begann der Biglord grässlich zu röcheln.

Der Schatten schien für einen Moment bläulich aufzuleuchten. Und Grandlord Paacival erkannte: Es war nicht der Geist des Druiden! Es musste ein Dämon sein, der sie töten wollte! Maddrax hatte von versteinerten Menschen erzählt, die sie auf der Insel Guunsay und an der Südküste gefunden hatten. Und tatsächlich wurde auch Djeyms zu Stein, kaum dass der Schatten ihn angefasst hatte!

Noch immer waren Paacivals Beine wie gelähmt. Der Dämon ließ von Djeyms ab, kam näher! Und hinter ihm, auf den dunklen Wassern der Themse, erschien ein noch viel größerer Schatten… der eines geisterhaften Schiffes!

Paacival schrie auf und wich endlich zurück. Wie von Furien gehetzt rannte er zu den Ruinen hinüber, in denen seine Sippe hauste.

Das Warnsystem der Sippe, überlebenswichtig in diesen unsicheren Zeiten, funktionierte auch in diesem Fall bestens. Auf Paacivals Schreie hin stürzten alle Sippenmitglieder aus ihren Häusern und versammelten sich auf einem freien Platz.

»Schnell weg!«, rief der Grandlord. »Gwoße Gefaah kommt vonne Themse hea! De Dämonen vonnem Oaguudoo sin hea! Haut ab, so schnell ia könnt!«

Die Lords ließen alles stehen und liegen und flüchteten in die Ruinen. Als die Schatten auf dem freien Platz eintrafen, war das Dorf bereits geräumt.

Mutter hatte sich in der Zwischenzeit die Tachyonenspuren des Biglords einverleibt, die der Schatten de Javier ihr geliefert hatte. Gerne hätte sie mehr davon gehabt, aber die Verfolgung der Lords hätte weitere Zeit gekostet; außerdem war nur noch ein weiterer von ihnen mit Tachyonen behaftet. Sie wollte den starken Glanz verfolgen, der nordwärts strebte. Noch einmal sollte er ihr nicht entkommen!

So segelte die schwarze Karavelle auf der Themse zurück zur Nordsee und dann die Ostküste Britanniens hinauf. Mutter hoffte, dass sie den leuchtenden Glanz irgendwo an der Küste stellen konnte.

***

Geschichte der Hure Garota

Einst hieß ich Lúcia. Oder Maria? Heute, da ich mich an Deck des Schiffes Doña Filipa befinde, kann ich mich nicht mehr an den Namen erinnern, auf den meine mãe mich einst taufen ließ. Der Pfaffe hat mich danach gefragt. Seltsam, in all den Jahren ist er der erste Mann überhaupt, der meinen richtigen Namen wissen will.

Ich mag ihn dennoch nicht leiden, da er mich ständig spüren lässt, dass ich eine Sünderin bin. Dabei hat er in der Neuen Welt selbst zügellos der Fleischeslust gefrönt, wie ich erfahren habe. Wenn auch unter dem Deckmantel, damit den Indiofrauen den wahren Glauben zu bringen. Pah!

Zudem hatte der Pfaffe die Wahl, etwas aus seinem Leben zu machen, denn er ist von höherem Stand und weiß vieles von der Welt, was mir auf ewig verborgen bleibt. Ich hatte diese Wahl nicht, denn ich wurde in dem schmutzigsten Stadtteil von Coimbra in die schmutzigste Hütte hineingeboren. Mein pai, den ich einen solchen gar nicht nennen will, war ein Tagelöhner, der kaum einmal Arbeit hatte und sich deswegen schon morgens betrank. Dann hatte er nichts Besseres zu tun, als meiner mãe beizuliegen und insgesamt siebzehn Kinder zu zeugen, von denen ich eines bin. Nachdem er meine mãe auf seine brutale Art beschlafen und einige von uns grün und blau geprügelt hatte, verschlief er den späten Nachmittag und die ganze Nacht und so konnte mãe das Essen beschaffen, um uns alle durchzubringen. Da sie schön war, besuchte sie reichere Männer in ihren Häusern, aber was sie nach Hause brachte, reichte nicht aus, weswegen meine Brüder zum Stehlen gingen.

Als ich das elfte Lebensjahr erreicht hatte, stritten sich meine Eltern fürchterlich und zuerst wusste ich nicht, um was es ging. Nachdem mein Erzeuger mãe fürchterlich verprügelt hatte, zog er mich am Arm zum Eselskarren und spannte unser uraltes Grautier an. »Wir machen jetzt eine Reise, du und ich«, sagte er aus seinem zahnlosen, stinkenden Mund zu mir. Und als ich mich weigern wollte, band er mich mit Stricken an das Holzgitter, das die Ladefläche umgab. Ich weinte den ganzen Tag, aber es war ihm egal. Vier Tage waren wir so unterwegs; ich erfuhr nur, dass unsere Reise nach Lisboa gehen würde.

Als wir in der Stadt ankamen, hatte ich große Angst. So viele elegant gekleidete Menschen hatte ich nie zuvor auf einem Fleck gesehen, so viele schöne Gebäude und stolze Segelschiffe im Hafen. Doch ich landete da, wo ich herkam: im Schmutz. Mein Erzeuger verkaufte mich nämlich an ein Hafenbordell, wo ich fortan allen möglichen Männern und auch solchen, die höchstens die Bezeichnung Tiere verdienen, zu Diensten sein musste. Und hätte sich nicht eine der Frauen dort liebevoll um mich gekümmert, ich hätte das erste halbe Jahr nicht überlebt.

So ging es fünf Jahre lang. Und da ich mich zu einer ebenso schönen Frau wie meine mãe entwickelte und mir kein Kniff zu schade war, den Besuchern höchste Lust zu bereiten, wurde ich an ein Freudenhaus in Spanien verschachert, in dem die Senhores der höheren Gesellschaft ein und aus gingen. Ich war schon bald die Attraktion des Grünen Kakadu in Palos de la Frontera und viele Männer kamen nur wegen mir. Doch war ich nicht nur raffiniert, sondern auch klug genug, um mich zur Ersten Dame im Grünen Kakadu hochzuarbeiten.

So kümmerte ich mich bald um die Geschäfte, entschied, welche von den Mädchen, die uns angeboten wurden, künftig bei uns arbeiteten, und musste deswegen nur noch meinen Hintern verkaufen, wenn es mir selbst beliebte. Ich tat es für besondere Gäste, an denen mir etwas lag.

Einer von ihnen war Juan, ein abgehalfterter Hidalgo aus Aragonien, der es aber nichtsdestotrotz verstand, mich mit seinem Mundwerk und seinem Charme zu bezaubern. Bei der Jungfrau Maria, ich muss verliebt in ihn gewesen sein, denn sonst wäre ich niemals auf sein verhängnisvolles Angebot eingegangen.

Cristóbal Colón, der Entdecker, hatte im vergangenen Jahr Indien entdeckt und war bei seiner Rückkehr triumphal empfangen worden. Nun plante er eine zweite Reise in die Neue Welt und wollte Leute gewinnen, die sie besiedelten. Juan schwärmte mir von Gold, Silber und anderem unermesslichen Reichtum vor, der in der Neuen Welt zu verdienen sei, und so sagte ich zu, mit ihm an Bord eines der Schiffe zu gehen, die Colón nach Las Indias führte.

Doch einer der Hidalgos an Bord kannte mich aus dem Grünen Kakadu und schon bald fielen die Matrosen über mich her. Da dies mit Billigung des Capitáns geschah, musste ich es erdulden, zumal Juan, der mich beschützen wollte, eines Morgens plötzlich verschwunden war, mit großer Sicherheit über Bord geworfen.

Einer der Matrosen, der ein wenig portogue sprach, verpasste mir den Namen Garota, was in der Sprache meiner Heimat Dirne bedeutet. So nannten mich fortan alle. Hätte ich auf dem Schiff nicht das Mädchen Carla kennengelernt, das gut mit Hunden umzugehen verstand, sich als Junge verkleidete und mir eine Freundin wurde, ich hätte die fürchterlichen Tage auf dem Ozean wohl nicht überlebt.

In La Isabela, dieser elenden Neugründung in einem atemberaubenden Land, kam ich zusammen mit den dafür vorgesehenen Dirnen in ein Freudenhaus, das nicht mehr als ein schmutziger Verschlag war. Bereits am dritten Tage machte ich die Bekanntschaft des Hidalgos Hugo Christiane de Almeida, eines Offiziers, der beste Beziehungen zu Cristóbal Colón pflegte und von dem Genueser zum obersten commandante der Soldaten ernannt wurde, nachdem sich der alte sturzbetrunken das Genick gebrochen hatte.

Almeida war so von meinen Künsten angetan, dass er von nun an eifersüchtig über mich wachte und mich keinem anderen Manne mehr gönnte. Das tat er, indem er mich zu sich in sein eigenes Haus nahm und mich eher als seine Frau denn als Hure behandelte. Es dauerte nur wenige Wochen, dann heiratete er mich sogar.

Ich ersann dafür, wie es mein Talent ist, immer neue Raffinessen, um ihn zu höchster Lust zu treiben, und so wurde mein Einfluss auf ihn immer größer. Wie groß er wirklich war, wurde mir klar, als ich eines Abends mit Carla, die wegen ihres zarten Körperbaus offiziell als el cánido, als Hundejunge bekannt war, über den Marktplatz von La Isabela zu unserer kleinen Kirche ging, um der Jungfrau Maria eine Kerze anzuzünden und ihr Blumen auf den Altar zu legen.

Zwei betrunkene Conquistadores, die ich flüchtig kannte, kreuzten unseren Weg und versuchten mich anzupöbeln. Unschöne Worte fielen. Doch als Carla die beiden scharfen Kriegshunde, die sie an der Leine mitführte, gefährlich knurren ließ, machten sich die Männer schnell davon. Da ich aber sehr dünnhäutig geworden war, was solcherart Pöbeleien anbelangte, die gegen meine Würde gerichtet waren, beschuldigte ich die beiden Männer vor meinem Manne der Vergewaltigung. Almeida war außer sich und ließ die beiden Conquistadores sofort festnehmen. Sie leugneten lauthals, aber ich beschwor die Richtigkeit meiner Worte bei der Jungfrau Maria. Das genügte Almeida. Er verurteilte die Halunken zum Tode.

Ich konnte den nächsten Tag kaum erwarten. Unter Trommelwirbel wurden die beiden Männer, die man nur mit dem Büßerhemd bekleidet auf einen Ochsenkarren gebunden hatte, auf den Marktplatz gefahren und heruntergezerrt. Knebel hinderten sie am Wimmern und Flehen, und so kündeten ausschließlich die Tränen, die in Strömen über ihre Wangen liefen, von ihrer großen Verzweiflung. Immer wieder starrten sie mich an, doch ich wich ihrem Blick nicht aus. Im Gegenteil, ich konnte mich nicht sattsehen an ihrer Pein, denn sie erinnerte mich an meine eigene.

Die Kerle wurden von vier kräftigen Soldaten unter Schlägen und Kniffen auf das eilig zusammengezimmerte Galgenpodest geführt, während sich der Marktplatz immer mehr füllte. Almeida las laut das Todesurteil vor, das die Männer wegen des Verstoßes gegen die öffentliche Ordnung ereilte, während die Schlingen bereits über ihren Köpfen baumelten.

Als die Kerle schließlich in den Schlingen zuckten, spürte ich, wie sich mein Unterleib in beinahe ekstatischer Lust zusammenzog. Mit Absicht mied ich die Blicke Carlas, die nicht mit meinem Tun einverstanden war, aber auch nichts dagegen unternahm, denn sie wusste, was ich durchgemacht hatte und war meine Freundin.

In den nächsten Wochen suchte ich mir gezielt die Mistkerle heraus, die es auf dem Schiff am schlimmsten mit mir getrieben und mich vor aller Augen gedemütigt hatten. Der Dreck, der ich für sie war, waren sie nun für mich. Ich denunzierte sie bei Almeida und erreichte bei jedem Einzelnen von ihnen ein Todesurteil. Verteidigen konnten sie sich nicht, denn Almeidas Wort wurde von Francisco Roldán, der La Isabela regierte, seit Colón auf der Suche nach Gold im Hinterland weilte, nicht angezweifelt.

Carla tat alles, um mäßigend auf mich einzuwirken, und sie schaffte es tatsächlich, dass ich dem einen oder anderen das Leben schenkte, wenn ich in großzügiger Stimmung war. Doch kam ihr trotz meines Tuns niemals in den Sinn, mir ihre Freundschaft aufzukündigen.

Bald schon nannte mich ganz La Isabela den Todesengel. Ich wusste es und genoss darob meine Macht noch mehr. Alle begegneten mir nun mit ungeheurem Respekt und Angst in den Blicken. Das gefiel mir, aber ich hatte noch lange nicht genug. So begann ich mir auch Männer auszuschauen, die mich niemals zuvor belästigt hatten, die es aber in der entsprechenden Situation wohl getan hätten.

Die Hinrichtungen gingen weiter. Ich war wie besessen davon, Männer sterben zu sehen, denn es waren noch lange nicht genug, um ein Dutzend Jahre allergrößter Demütigungen zu sühnen. Und hätte ich nicht Carla zu meinem persönlichen Hundeführer gemacht, ich wäre wohl auf offener Straße hinterrücks ermordet worden. Doch Carla mit ihren Kriegshunden beschützte mich vor jeder Unbill.

Dann beging dieser geile Pfaffe Bartolomé de Quintanilla, der längst ebenfalls auf meiner Todesliste stand, die Unachtsamkeit, seine Indio-Hure mit nach La Isabela zu bringen. Roldán köpfte sie und löste so kriegerische Angriffe der Taino aus, die Almeida schließlich das Leben kosteten. Sofort fielen die Conquistadores wie Tiere über mich her. All der Hass, der sich auf mich angestaut hatte, entlud sich und ich erlitt schlimme Verletzungen. Nicht einmal Carla mit ihren Hunden konnte mich noch schützen.

Ich wollte sterben, doch sie ließen mich nicht. Cristóbal Colón, der von seiner Exkursion zurückkehrte, bestimmte, dass ich geheilt und wieder zur Hure gemacht werde, denn jeder sei von Gott an seinen Platz gesetzt worden, um auf seine Weise ihm und der Menschheit zu dienen.

So musste ich das Leben einer Senhora wieder aufgeben und landete erneut im Hurenhaus. Doch war mir längst ein weiterer Verehrer erwachsen. Commandante Alfonso Ensenat de Villalonga, der beauftragt wurde, das Kommando im Fort El Castillo mitten im Urwald zu übernehmen, durfte sich unter all den Frauen eine persönliche Hure aussuchen und erwählte mich, Garota.

So zog ich mit ihm und seinen Männern, für die zehn andere Frauen bereitstanden, doch meistens hielten sich die Kerle an den Indiofrauen schadlos, die sie auf ihren Kriegszügen fingen. Mein Herz jubilierte, dass auch Carla samt ihrer Hundemeute mit uns zog. Colón hatte Villalonga ein ganzes Rudel Kriegshunde samt Führer bewilligt, da sich die Forts direkt an der Front befanden und ständigen Attacken der Indios ausgesetzt waren.

Ich war nun Villalongas persönliche Mätresse. Da er aber verheiratet war und mich deswegen nur heimlich besuchte, besaß ich nicht den Einfluss auf ihn wie einst auf Almeida. Zudem wurde er meiner schnell überdrüssig, ebenso wie er seiner Frau überdrüssig war, denn er schien nur beim Kämpfen und Töten höchste Lust zu empfinden.

So konnte ich auch nicht verhindern, dass Carla als Hundeführer mit auf die Kriegszüge musste. Da sie aber ob ihres wunderbaren Einflusses auf die Hunde, die ihr aufs Wort gehorchten, die höchste Protektion des commandante genoss, hatte sie eine Sonderstellung inne. Villalonga gewährte dem Hundejungen einmal im Monat für eine Woche eine persönliche Hure. So konnte mich Carla für diese Zeit dem Zugriff der Soldaten entziehen, auch wenn dies vor allem wegen Maxim schwierig war. Denn dieser tumbe Schlagetot mit dem Verstand einer Ameise war in mich verliebt und drängte sich mir fortwährend auf.

Schließlich wurde El Castillo von einer gewaltigen Horde Indios überfallen. Auch ich gehörte zu den Verschleppten und musste schlimme Dinge durchleben, bevor ausgerechnet der Pfaffe de Quintanilla mich befreite, Maxim dem Häuptling den Schädel einschlug und uns unsere anschließende Flucht letztlich auf dieses Schiff führte, die Doña Filipa.

Ja, ich wollte in die Alte Welt zurück und wieder im Grünen Kakadu anfangen, sofern es ihn noch gab. Doch all meine Hoffnungen, dieser Hölle, die die Neue Welt für mich gewesen war, zu entkommen, endeten in einem kalten blauen Leuchten…

***

Irland, Dezember 2525

In den letzten zwei Monaten hatte Mutter die Küste zwischen Newcastle und Edinburgh zu ihrem Revier gemacht. Denn auf dieser Höhe hielt sich der leuchtende Glanz auf, viel zu weit im Landesinnern, als dass sie die Schatten dorthin hätte entsenden können. So beschränkte sie sich darauf, die Küstendörfer zu überfallen, um an neue Lebensenergie zu kommen. Doch als zunehmend Gerüchte von versteinerten Menschen die Runde machten, wurde die Ausbeute immer geringer.

Endlich, Ende November, als längst schwere Schneestürme an der britannischen Küste tobten, registrierte sie, dass der leuchtende Glanz in Richtung Küste wanderte. Allerdings zur entgegengesetzten Seite, Richtung Westen!

Mutter ließ die schwarze Karavelle sofort nach Norden fahren, um die schottische Küste herum. Mitte Dezember hatte das Schattenschiff über die Orkney-Passage und die Hebriden-Inseln die Ostküste Irlands erreicht. Hier, in einem kleinen Küstendorf, witterte Mutter den leuchtenden Glanz. Doch seltsam… er schien sich verdoppelt zu haben! Nun nahm sie zwei getrennte Punkte wahr, dicht beieinander, aber doch räumlich getrennt.

Sie wusste den Grund dafür nicht, nahm es aber freudig hin. Denn umso größer war die Chance, dass sie stofflich werden und den Harzmantel abstreifen konnte.

Tatsächlich waren Matthew Drax und Aruula an diesem Abend nach einer Bootsfahrt von Schottland her an der Ostküste Irlands angelandet. Ihr Freund Rulfan war bei Jed Stuart zurückgeblieben, einem alten Bekannten der drei, der sich selbst zum »König von Schottland« gekrönt hatte. Er hatte ihnen Land und Besitztümer angeboten, und Rulfan war auf das Angebot eingegangen.

Matt musste es zunächst ablehnen; noch immer war er auf der Suche nach seiner Tochter Arm und deren Mutter, seiner ehemaligen Staffelkameradin Jennifer Jensen, die gemeinsam mit ihm und dem Rest der Staffel durch den Zeitstrahl in diese postapokalyptische Epoche gelangt war. Jed hatte in Erfahrung gebracht, dass die beiden samt Jennys Begleiter Pieroo in einem kleinen Dorf namens Corkaich direkt an der irischen Ostküste untergekommen waren.

Dorthin zog es Matt nun, und Aruula begleitete ihn. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass es den beiden gut ging, so Matts Versprechen, würden sie nach Schottland zurückkehren und Jeds Angebot annehmen, um endlich sesshaft zu werden.

Mit einem Katamaran segelten sie die irische Küste entlang. Es war am späten Nachmittag, als Matt glaubte, durch sein Fernglas Pieroo oben auf einem steilen Klippenfelsen auszumachen. War dies die Stelle, an der Corkaich lag?

Sie mussten die letzte Etappe auf den nächsten Tag verschieben, denn hier konnten sie nicht anlanden, und die Suche nach einer geeigneten Stelle führte sie ein ganzes Stück weiter nach Süden. Endlich fanden sie eine Kiesbucht und gingen an Land, sicher eine Stunde Fußmarsch von Corkaich entfernt. Es war eisig kalt, es wurde dunkel, und erste Schneeflocken schwebten vom Himmel. Aruula überzeugte ihren Gefährten davon, in dem Rundzelt, das sie bei sich führten, an geschützter Stelle zu übernachten und erst am nächsten Morgen nach Corkaich aufzubrechen.

Matt brachte in der Vorfreude darüber, am nächsten Tag endlich Jenny und Ann wiederzusehen, keinen Bissen hinunter. Hätte er geahnt, was zur selben Zeit geschah, wäre er sofort losgerannt, um Corkaich zu erreichen. Denn als er und Aruula sich für die Nacht einrichteten, näherte sich das Verhängnis in Gestalt einer schwarzen Karavelle von Norden.

Die Schatten hatten keine Probleme, trotz der rauen See beim Dorf anzulanden. Ihr Schiff scherte sich nicht um die Naturgesetze.

 

Der ehemalige Bunkermajor Robin Fletscher stand an einem Waldhang und wurde zufällig Zeuge der Ankunft der geisterhaften Karavelle. Denn sein eigentliches Interesse galt Corkaich. Fletscher, der Jenny Jensen seit Jahren liebte und verehrte, aber nicht von ihr erhört wurde, hauste in einem Waldstück nahe Corkaich und beschränkte sich notgedrungen darauf, seine Göttin aus der Ferne zu beobachten.

Fletscher war eine ungepflegte, hagere Erscheinung, deren Verstand sich nach langer Krankheit verwirrt hatte, aber er hätte Jenny niemals etwas angetan - eher schon diesem Mistkerl Pieroo, der das genießen durfte, was ihm verwehrt blieb. Aber auch dazu hatte sich Robin Fletscher bisher nicht entschließen können. Denn irgendwann - das war seine felsenfeste Überzeugung - würde Jenny endlich einsehen, dass sie zu ihm gehörte und zu niemandem sonst.

Angst vor dem unheimlichen Ding dort unten auf See kroch in dem Ex-Bunkermajor hoch. Angespannt beobachtete er im letzten Licht des Tages weiter.

Die schwarze Karavelle stoppte vor der Klippe, auf der Corkaich erbaut worden war. Mehrere dunkle Gestalten sprangen von Bord - ja, wahrhaftig, sie ließen kein Beiboot hinab, sondern sprangen ins ufernahe Wasser - und überwanden traumhaft schnell die Strecke hinauf zum Dorf.

Ein erschreckender Gedanke kroch in Robin Fletscher hoch: Waren das Piraten, die von der blonden Göttin aus Corkaich gehört hatten und sie nun kidnappen wollten? War Jenny in Gefahr? Das würde er niemals zulassen!

Während die drei Schatten noch unterwegs waren, rannte Fletscher los. Er musste Jenny retten!

 

Bartolomé de Quintanilla lief neben Higuemota über das aufgewühlte Wasser, auf dem weiße Schaumkronen tanzten und das sich donnernd an den Felsen brach. Sie sanken nicht in die Wellen ein, denn ihre Energie war nach der Fahrt um die schottische Küste beinahe verbraucht.

Mutter meldete sich in den Köpfen der Schatten. Holt euch vor allem den blauen Glanz, der so viel stärker ist als die einfache Lebenskraft der Menschen!, ordnete sie an. Der Tachyonenträger darf diesmal nicht entkommen!

»Komm, wir wollen die Ersten sein, mein Geliebter«, drängte Higuemota. »Mutter wird uns zugetan sein, wenn wir ihr den blauen Glanz bringen, der uns alle so sehr sättigt.«

Der Mönch zögerte. Nicht zum ersten Mal. »Nein…«, flüsterte er.

»Komm!« Die Taino nahm Bartolomé bei der Hand und zog ihn mit sich. Widerstrebend folgte er ihr.

Wie schwarze Geister tauchten die Schatten aus dem Dämmerlicht und kamen über die ahnungslosen Menschen von Corkaich. Die Dorfbewohner konnten die Schemen in der Dämmerung zuerst gar nicht erkennen oder hielten sie für eine Sinnestäuschung. Bevor die ersten Schreie laut wurden, war das erste Dutzend bereits zu Stein erstarrt.

Bartolomé und Higuemota liefen dagegen zwischen den Dörflern hindurch, obwohl viele von ihnen Spuren des Glanzes an sich trugen, meist an den Händen oder Armen. Das Ziel der beiden Schatten war das Haus, in dem die Quelle des strahlenden Glanzes leuchtete wie ein Fanal.

Neben dem Gebäude erstreckte sich eine Koppel mit einigen Schafen und einem Hund. Bartolomé bemerkte ein Mädchen, das sich dort aufhielt. Es hatte viel von dem Glanz an ihrem ganzen Körper, war aber nicht die Quelle.

Auch Higuemota wurde auf die Kleine aufmerksam. »Holen wir sie uns!«, raunte sie ihm zu.

Ein unschuldiges Kind? Der Dominikanermönch zögerte, gefangen im Zwiespalt zwischen seinem Gewissen und dem unstillbaren Hunger nach Energie. Obwohl auch sein christlicher Glauben nur noch eine Erinnerung an sein früheres Leben war, konnte er ihn nicht leugnen. Und dieser Glaube sagte ihm, dass es falsch war, sich an der Seele des Kindes zu vergreifen.

Eine unerwartete Entwicklung nahm ihm die Entscheidung ab.

Plötzlich tauchte ein hagerer, abgerissener Mann bei dem Mädchen auf. Er starrte zu ihnen herüber, dann packte er die Kleine, fuhr herum und rannte davon, als wäre el diablo selbst hinter ihm her.

Sind wir das nicht auch, ging es Bartolomé durch den Sinn: die Diener des Teufels?

 

Auch Pieroo, einst ein Barbarenfürst aus den Wäldern rings um Laabsisch(Leipzig; siehe MADDRAX 10: »Götter und Barbaren«), doch seit langen Jahren der Gefährte der Frau aus der Vergangenheit, wurde völlig unvorbereitet von den Geschehnissen überrascht. Gerade hatte er zwei Halbwüchsige erwischt, die an einer Hausfassade kauerten und stinkende Fischkadaver durchs offene Fenster in das dahinter liegende Schlafzimmer werfen wollten.

Pieroo wusste genau, warum die beiden diesen Streich ausgeheckt hatten. Maite, die in diesem Zimmer schlief, hatte den einen der Jungen ausgelacht, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte.

Pieroo kam gerade zurecht, um diesen Racheakt zu verhindern. Er wollte den beiden eine Standpauke halten, als die Augen des einen Jungen plötzlich groß wurden und er an ihm vorbei starrte. Da gleichzeitig die Hunde zu bellen und die Shiips zu blöken begannen, wusste Pieroo sofort, dass es kein Ablenkungsmanöver war.

Er fuhr herum. Gefahr!

Instinktiv langte er nach seiner Streitaxt und zog sie aus dem Gürtel. Gleichzeitig glaubte er in der Dämmerung des verlöschenden Tages zwei schwarze Schatten auszumachen, die auf ihn und die beiden Jungs zukamen.

Was bei Orguudoo ist das? Pieroo lief es eiskalt über den Rücken. Menschliche Schatten! Der linke schien ein Mann zu sein; der größte, den Pieroo, der selbst fast zwei Meter maß, je gesehen hatte. Neben ihm ging eine wunderschöne Frau im langen Kleid. Und beide waren Geister! Wie sonst war es zu erklären, dass Pieroo durch sie hindurchsehen konnte wie durch einen Nebelhauch?

Geister aus Orguudoos Tiefe, ohne Zweifel!

Als die Jungen hinter ihm zu schreien begannen, hob Pieroo sein Beil, entschlossen, sie und sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Der kam schneller, als ihm lieb war. Als der Barbar seine Streitaxt gegen den riesigen Kerl führte, ging der Schlag durch diesen hindurch. Gleichzeitig spürte Pieroo einen eiskalten Hauch, der ihn erstarren ließ. Als der Riese ihn berührte, floss die Kälte auch in sein Inneres.

Das Letzte, was Pieroo sah, war das Schicksal der beiden Jungen. Die Geisterfrau vertrat ihnen den Weg, als sie in Panik flüchten wollten, und berührte sie. Dass sie zu Stein erstarrten, nahmen Pieroos versteinerte Augäpfel schon nicht mehr wahr…

 

Währenddessen hatten Bartolomé de Quintanilla und Higuemota das Haus betreten, aus dem der gleißende Glanz drang.

Eine junge blonde Frau, die im Licht einer Kerze in ein Buch geschrieben hatte, blickte auf, als sie ihrer gewahr wurde. Der Schock verzerrte ihr hübsches Gesicht und lähmte ihre Beine. Der Glanz, der von ihr ausging, blendete die beiden Schatten. Nie zuvor hatten sie eine solche Intensität gesehen. Kein Wunder, dass Mutter nach dieser Kraft gierte.

»Berühre sie«, drängte Higuemota. »Nimm ihren Glanz, mein Geliebter. Damit ich mit dir existieren kann.«

»Nein…« Etwas in dem Dominikanermönch sträubte sich dagegen, ein weiteres Leben zu nehmen, dieser jungen Frau die Seele zu rauben.

»Tu es, ich bitte dich«, drang Higuemotas Stimme in sein Bewusstsein. »Für dich und mich.« Sie blickte ihn an, und ihm war, als würde Mutter selbst durch ihre Augen sehen.

Sein Widerstand brach. Bartolomé berührte die Blonde, nahm ihr den Glanz und alle Lebenskraft, während ihm Higuemota dabei zusah und zufrieden lächelte.

»Gut so, mein Geliebter«, lobte die Häuptlingstochter. »War es denn so schlimm, Mutters Willen zu erfüllen? Komm, nun holen wir uns die restlichen Lebensenergien der Dorfbewohner! Keiner darf uns entkommen.«

Bartolomé schauderte.

Das ist nicht Higuemota, die zu mir spricht, dachte er, noch ganz benommen von seiner Tat und der gewaltigen Energiemenge, die er in sich aufgenommen hatte. Er starrte die Taino an. »Ich kann es nicht mehr, mi corazón. Es ist Sünde, was wir tun, große Sünde. Kein Christ darf einem anderen Menschen das Leben nehmen, selbst wenn es Heiden sind. Und es sind Christen, die in diesem Dorf leben. Siehst du das Kreuz mit unserem Herrn Jesus Christus an der Wand? Gott der Herr wird mir niemals verzeihen…«

»Tu es für mich, mein Geliebter. Dann wirst du ewig im Himmel sein.«

»Warum tust du es nicht, mi corazón?«

Wortlos drehte sie sich um und ging nach draußen. Bartolomé folgte ihr. Zwei Dorfbewohner kamen panisch auf sie zu gerannt. Miguel Hernando Juan Rodriguez Felipe Nuenzo war dicht hinter ihnen.

Auch Bartolomé rannte los, in Richtung der beiden Menschen. Es schien, als würde er sich mit Nuenzo ein Wettrennen liefern, wer sie als Erster erreichte. Doch dann… lief er an den Menschen vorbei und rammte den anstürmenden Nuenzo!

Dessen Schattenkörper war durch die Seelen, die er bereits aufgenommen hatte, fest genug, um dem Dominikaner Widerstand zu bieten. Die beiden Schatten prallten aufeinander und stürzten zu Boden.

»Flieht!«, rief Bartolomé den Menschen zu und sah, dass sie an Higuemota vorbei liefen, ohne dass diese sie zu berühren versuchte. Sie verschwanden in der Nacht.

»Warum habt Ihr das getan, Pfaffe?«, brüllte Nuenzo los, kämpfte sich auf die Beine und zog seinen Degen.

»Ja, warum hast du das getan?«, fragte Higuemota, die zu den beiden Männern trat und Nuenzo einen Wink gab. »Verfolge sie weiter! Sie dürfen nicht entkommen!«

Der Schatten schnaubte verächtlich, steckte den Degen wieder ein und lief in die Richtung weiter, in der die beiden Menschen verschwunden waren.

Higuemota nahm Bartolomé bei der Hand. »Du nimmst uns die Nahrung, die wir zu unserem Überleben brauchen. Uns allen«, sagte sie leise und schaute ihn wehmütig aus ihren großen schwarzen Augen an.

Der Mönch schüttelte den Kopf. »Es gibt Wichtigeres als das irdische Dasein, mi corazón. Ich kann es nicht mit Gott und meinem Gewissen vereinbaren, Menschen nur um meines Vorteils willen zu töten.«

Die Taino strich ihm zärtlich über die Wange. »Deine Sorge ist unbegründet, mein Geliebter. Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Durch den blauen Strahl, in den wir einst eingingen, sind wir in den Himmel aufgefahren und längst in Gottes Obhut. Er ist es, der sich uns als Mutter offenbart und will, dass wir weitere Menschen in sein Reich führen, indem wir ihre Seelen nehmen und somit direkt zu ihm bringen. Was wir tun, ist also nicht gegen Gottes Willen, es ist vielmehr sein Wille.«

»Mutter… ist Gott?«

»Ja.«

»Es fällt mir schwer, dies zu glauben.«

In der Zwischenzeit hatten die Schatten das komplette Dorf versteinert. Auch der Hundejunge kehrte zurück; auf Mutters Befehl hin hatte er die Verfolgung des hageren Mannes und des Mädchens mit den Glanzspuren aufgenommen. Doch die beiden hatten sich in eine Höhle geflüchtet, die in einem Steilhang lag und nur mit einer Strickleiter zu erreichen war: Da el cánido schon zu körperlich geworden war und nicht mehr einfach hinaufschweben konnte, hatte Mutter ihn zurückbeordert, und er hinterließ nichts weiter als verdorrtes Gras vor der Höhle.

Nun kehrt zurück zum Schiff und gebt die Energie ab, die ihr gesammelt habt, sagte Mutter. Danach werden wir uns den zweiten Tachyonenträger holen, der auf dieser Insel weilt! Er ist nur wenige Minuten… Sie hielt inne, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme verblüfft: Was tust du, mein Schatten Bartolomé?

Jetzt erst bemerkten die anderen, dass er nicht mehr bei ihnen war. Unbemerkt hatte der Schatten des Dominikaners die Gruppe verlassen, war zwischen den Hütten verschwunden.

Holt ihn zurück!, befahl Mutter - und schottete ihre nächsten Gedanken gegen die anderen ab. Niemand im Kollektiv sollte erfahren, dass sie vom Tun Bartolomés überrascht worden war. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass einer der Schatten genug eigenen Willen entwickeln könnte, um sich von ihr abzuwenden. Und doch war es geschehen! Hinzu kam, dass Bartolomé den Tachyonenglanz in sich trug, den sie so dringend benötigte. Er musste unter allen Umständen wieder eingefangen werden!

Doch gerade weil der Schatten die meiste Energie von allen aufgenommen hatte und somit am kräftigsten und ausdauerndsten war, währte es Stunden, bis die anderen ihn eingeholt und in ihre Mitte genommen hatten. Sie brachten ihn zur Küste, wo die schwarze Karavelle schon auf sie wartete.

 

So rettete eine gestaltgewordene Blaupause aus dem Zeitstrahl Matthew Drax ungewollt vor dem Schicksal, versteinert zu werden. Tatsächlich war Matt schon lange vor Sonnenaufgang aus einem schlimmen Albtraum erwacht; er hatte zusehen müssen, wie Ann an einem Abgrund stehend von einer Monsterwelle in die Tiefe gerissen worden war.

Zutiefst beunruhigt, hatte er sich entschlossen, ohne Aruula zum Dorf zu gehen, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Fand er alles friedlich vor, würde er zurück sein, noch bevor Aruula aus ihrem Schlaf erwachte.

Doch Matt fand das Grauen vor. Alle, die gestern noch lebendig und munter gewesen waren, waren nun zu Stein erstarrt. Er fand Pieroo und Jenny und der Schmerz zerriss ihm fast das Herz.

Inzwischen war auch Aruula erwacht. Ihr Lauschsinn sprach auf die nahe Bedrohung an, ließ schwarze, nebelhafte Tentakel in ihren Träumen auftauchen. Als sie mit einem Schrei auffuhr, fand sie Maddrax' Lager leer! Die mentalen Schwingungen von Verderben und Tod, die sie auch jetzt noch empfing, ließen sie fast in Panik verfallen. Mit gezogenem Schwert sprang sie aus dem Rundzelt.

»Maddrax!«

Dicke Schneeflocken wirbelten über Land und Meer. Aruula sah die tentakelgleichen Schwaden schwarzen Nebels nicht mehr, aber sie spürte sie nach wie vor mit allen Sinnen. Irgendwo dort draußen lauerten sie, auch wenn das Schneetreiben ihr jegliche Sicht verwehrte.

Von Grauen gepackt hetzte Aruula los. Sie hoffte ihren Gefährten dort zu finden, wo sie ihn vermutete: im Dorf. Die bange Frage war nur: lebendig oder zu Stein erstarrt?

 

Als die Sonne bereits fast im Zenit stand, kämpften sich die Schatten, voll mit blauem Glanz und Lebensenergie, an einem anderen Abschnitt der Küste durch die Brandung zur Karavelle zurück. Higuemota musste Bartolomé mit sich ziehen, denn er kam nur äußerst widerstrebend mit. Als die Schatten die Energie an Mutter abgegeben hatten, wendete sie die schwarze Karavelle, um zu dem Dorf zurückzukehren. Dort wartete der letzte Energieschub auf das Siliziumwesen, den es noch brauchte, um wieder körperlich zu werden.

Doch als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, bemerkte Mutter, dass sich der leuchtende Glanz von der Küste weg ins Landesinnere bewegte! Kam sie denn wieder zu spät? Verzweifelt steigerte sie das Tempo des Schiffes. Doch als es die Steilküste erreichte, hatte sich der zweite leuchtende Glanz bereits zu weit entfernt, um noch die Schatten nach ihm auszuschicken.

Mutter war verwirrt. Sie musste nachdenken. War es möglich, dass der Tachyonenträger ihr Kommen spürte und sich so vor ihr in Sicherheit bringen konnte? Mutter forschte über ihre eigenen Gedankenmodelle in den Erinnerungen der Schatten, kam aber schließlich zu dem Ergebnis, dass es sich um puren Zufall handeln musste.

Und das bedeutete, dass sie beim nächsten Mal vielleicht mehr Glück haben würde. Sie würde dem Glanz weiter folgen, so lange, bis sie ihn assimilieren konnte…

***

Irische See, Januar 2526

Fast vier Wochen lang hatte Mutter die schwarze Karavelle in Küstennähe Irlands segeln lassen. Über vierhundert Menschen hatten dabei ihre Lebensenergie verloren. Doch Mutters Trachten galt nach wie vor dem leuchtenden Glanz, der sich kreuz und quer über die grüne, jetzt aber ziemlich zugeschneite Insel bewegte, allerdings nie in Reichweite der Schatten.

Sie wusste aber, dass der Glanz, wenn er die Insel wieder verlassen wollte, auf das Wasser musste. Und dieses Mal wollte sie mit ihren Schatten zur Stelle sein. Umso größer war der Schock, als sich der Glanz plötzlich steil nach oben entfernte und sie ihn von einem Moment auf den anderen nicht mehr wahrnehmen konnte.

Das Siliziumwesen hatte keine Vorstellung von Weltraum und anderen Himmelskörpern, und was sie in den Gedanken der Schatten darüber fand, war lückenhaft und größtenteils unlogisch. So konnte es auch nicht nachvollziehen, dass Matthew Drax und Aruula nach einem Monat vergeblicher Suche Mitte Januar 2526 von der Tachyonenortung der marsianischen Mondfähre gescannt und an Bord genommen worden war.

Damit retteten die Marsianer der schwer erkrankten Aruula das Leben, und der verzweifelte Matt sah ein, dass ihn das blinde Herumirren nicht weiterbrachte. Es war besser, die Hilfe einer hochtechnisierten Gruppe in Anspruch zu nehmen. Wenn überhaupt jemand die ebenfalls mit Tachyonen behaftete Ann finden konnte, dann der Scanner der Marsianer!

Zunächst flogen Matt und Aruula mit zur Mondbasis und entfernten sich so aus Mutters Wahrnehmung. Und da sie in der weiteren Folge zum Mars aufbrachen, während ein Rettungsteam die Suche nach Ann fortsetzte, kehrte das Tachyonenecho auch für lange Zeit nicht zurück.

So kreuzte die schwarze Karavelle die nächsten Wochen an den Küsten Britanniens, Irlands, Islands und Europas und stillte ihren Hunger nach menschlichen Seelen.

Der Schatten Bartolomé machte Mutter immer größere Sorgen. Nach einer zwischenzeitlichen Anpassung war seine Aufsässigkeit nun größer denn je. Selbst Higuemota schaffte es durch ihre Überredungskünste kaum noch, dass er Lebensenergie assimilierte.

Einige Wochen später, im Februar 2526, kehrte das Shuttle der Marsianer vom Mond zurück und nahm die Suche nach Ann auf. Dabei erfasste die Fernortung des Tachyonenscanners in der nördlichen Alanta-See die schwarze Karavelle, denn natürlich stellte das Kollektiv die größte aller Ansammlungen siebendimensionaler Strahlung dar.

Das Raumschiff näherte sich vorsichtig, um diese bemerkenswerte Tachyonenkonzentration näher zu untersuchen. Die Besatzung stellte verwundert fest, dass es sich um eine uralte, halbstoffliche Karavelle handelte. Ein Geisterschiff?

Mutter, die ebenfalls Tachyonen an Bord des Raumschiffs witterte - einige der Besatzungsmitglieder waren mit Matt Drax in Kontakt gekommen -, wollte sich diese Beute nicht entgehen lassen.

Das Siliziumwesen beschleunigte urplötzlich die Karavelle und schaffte es so, dass sie durch den hinteren Teil des Shuttles glitt. Dieses Mal war Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez von Mutter zum Energietransfer bestimmt worden. Er wechselte in das fremde Schiff über, in dem Mutter vier Menschen geortet hatte.

Dann aber erfuhr Mutter aus den Gesprächen der Menschen, dass sie das Schiff zu ihrer Basis steuern wollten, und sie hielt Alvarez zurück. Er sollte dann erst zuschlagen, wenn diese Basis erreicht war, und die Lebenskraft aller Menschen dort assimilieren. Die Karavelle würde ihm folgen und ihn später wieder an Bord nehmen. So verbarg sich der Schatten, wartete ab…

... und landete auf dem Mond.

Mutter hatte nicht voraussehen können, dass es sich bei dem seltsamen Schiff um ein Raumschiff handelte, das sich rasend schnell von der Erde entfernen würde.

Auch für Alvarez selbst kam die Erkenntnis, nicht mehr auf der Erde zu weilen, erst viel später. Bis dahin hatte er seine Aufgabe erfüllt und zuerst kurz nach der Ankunft die Crew des Shuttles versteinert - und später dann die restliche Besatzung der Mondstation. Das geschah so rasch, dass die Marsianer keine Nachricht mehr an ihre Heimat schicken konnten. Der Kontakt zum Mars brach ab.

Nachdem Alvarez die Seelen aller Menschen in sich aufgenommen hatte, war er so körperlich geworden, dass er die Wände der Station nicht mehr durchfließen konnte; er musste die Schleusenräder betätigen, um ins Freie zu gelangen.

Als Schatten benötigte er keinen Sauerstoff zum Atmen. Er trat auf den Mond hinaus und sah sich um. Als er die Erde über dem Horizont aufgehen sah, dämmerte ihm, was geschehen war. Eine Rückkehr zum Kollektiv war nicht mehr möglich. Zumindest so lange nicht, bis ein neues Schiff hier anlanden würde und er sich an Bord schleichen konnte.

Darauf wartete er nun. Erst gelassen, dann ungeduldig, schließlich voll ungewisser Furcht.

Zuerst war er von Lebensenergie gesättigt - doch je länger er durch die öde Mondlandschaft wanderte, desto größer wurde wieder der Hunger! Es schien noch immer ein Band zu Mutter zu existieren, über das die Energie langsam und schleichend abgezogen wurde. Wie lange konnte er hier noch ausharren, ohne zu vergehen…?

***

Geschichte des Mörders Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez

Als ich im Jahre des Herrn 1498 mit den Conquistadores als einer der ihren in die Neue Welt segelte, blieb Margarita nicht zurück. Meine einzigartige, unvergleichliche Margarita. Man hatte mir erzählt, dass sie tödlich verletzt worden und in meinen Armen gestorben sei, nachdem Piraten sie in unserer Heimatstadt Palma geschändet hatten.

Doch ihr Tod war nichts als eine dreiste Lüge!

Denn nachts, wenn ich an Deck saß und dem Schlagen der Wellen gegen den Schiffsrumpf lauschte und den Sternen beim Funkeln zusah, dann war sie bei mir, meine Geliebte, meine Freundin, mein Herz, mein Leben. Wachsbleich und schmal stand sie auf dem Achterkastell, mit zerrissenen Kleidern und blutigen Wunden auf dem schneeweißen Körper. Wie ein Gespenst stand sie da und lächelte mir wehmütig zu. Und sie sagte mir, dass noch einige der Piraten an Bord seien, die ihr niemals etwas angetan haben.

Räche mich, mein Geliebter!, rief sie mir zu. Danach wusste ich nichts mehr. Aber jedes Mal, wenn ich erwachte, war mein Degen blutig und einer der Matrosen nicht mehr aufzufinden. Verzeiht, dass ich euch töten musste, aber ihr wart schmutzige Piraten und habt es nicht verdient zu leben.

Wie schön rot das Blut an meinem Degen war. Aber ich wusch es rasch ab, denn sonst hätten mich die Piraten durchschaut und ich hätte mich nicht mehr an ihnen rächen können.

Insgesamt fünf dieser Schufte legte ich dir allein während meiner Reise in die Neue Welt zu Füßen, meine holde Margarita. Kein Verdacht fiel auf mich, da ich geschickt vorzugehen verstand.

Nach vielen Tagen legte das Schiff in Las Indias im Hafen einer wunderschönen Stadt an, die Santo Domingo heißt. Ich ging von Bord und mietete mich in einer kleinen albergue direkt am Hafen ein. Ich trat als formvollendeter Hidalgo auf, denn so wurde ich erzogen. Es ist mir zudem zueigen, auch die Herzen von Männern besonders rasch erobern zu können. Ein großer Vorteil im Kampf gegen die tückischen Piraten, ganz gewiss.

Nachdem ich in den Schänken Santo Domingos feinen Rum genossen hatte, legte ich mich in meinem Zimmer zum Schlafen nieder, um auf dich zu warten, meine einzigartige Margarita. Tatsächlich standest du plötzlich am Fußende meines Bettes und klagtest mich an, dass ich die Piraten, die sich auch hier in der albergue heimlich und unerkannt eingenistet hätten, noch nicht gestraft hätte.

Am nächsten Morgen fand man meinen Zimmernachbarn in tausend Stücke zerhackt. Ich weiß nicht, ob er ein heimlicher Pirat gewesen war oder ob Indios, die in Santo Domingo ein Sklavendasein fristeten, diese üble Tat begangen hatten. So vermuteten es zumindest die Wachen der öffentlichen Ordnung. Und so wurden zur Abschreckung fünf Indios öffentlich aufgeknüpft. Wie lustig sie an den Stricken baumelten! Es waren sicher ebenfalls Piraten.

Und ich hatte noch viele von ihnen zu erledigen. Oft, wenn ich morgens mit brummendem Kopf erwachte, zeigte mir die Angst der Menschen in Santo Domingo, dass es mir wiederum gelungen war. Ich begriff allerdings nicht, warum sie sich nicht freuten, dass ich sie von dem Piratenpack befreite.

Doch dann erwiesen sich die Piraten als sehr listig. Sie lauerten mir auf, als ich einen der ihren erstechen wollte. Als ich aus dem Schlaf gerissen wurde und unversehens in einer dunklen Gasse zu mir kam, hielten mich drei von ihnen gepackt, während ein vierter meinen Degen einer Prüfung unterzog.

So kam ich ins Gefängnis. Aber da ich beteuerte, mich an nichts erinnern zu können, da ich bei meinen Taten wohl im Schlafe gewandelt sei, wollte mich der Stadtkommandant nicht verurteilen und entschied, mich mit dem nächsten Schiff nach Spanien abzuschieben, wo mir der Prozess gemacht werden sollte.

Dort aber sollte ich niemals ankommen, meine liebste Margarita. Du sandtest mir eine mächtige Welle, die die Doña Filipa traf, und ein blaues Leuchten, in das wir alle eingingen.

Wieder kann ich mich nicht entsinnen, was dann geschah. Meine Erinnerung setzte ein, als das Schiff in den Ozean zurückstürzte und ich mich selbst und meine Mitreisenden als körperlose Schemen wiederfand.

Ist dies eine Prüfung, meine Schönste? Muss ich mich erst beweisen, bevor ich dir in das blaue Glühen folgen kann? Wenn dem so ist, folge ich dem allmächtigen Wesen gern, das unsere Schritte und Taten lenkt und sich Mutter nennt. Vielleicht ist es ja die Gottesmutter selbst, die dich unter ihre Fittiche genommen hat! O Margarita, ich weiß es genau: Bald werden wir auf ewig vereint sein…!

***

Daanmarks Küste, März 2526

Seit einigen Tagen befand sich die schwarze Karavelle auf Beutezug entlang der Küste Dänemarks, das die Einheimischen »Daanmark« nannten, als Mutter unverhofft eine neue Tachyonenspur wahrnahm! Sie kam aus einer größeren Ansiedlung an der skandinavischen Küste. Die Kleinstadt besaß einen eigenen Hafen und so ließ Mutter die schwarze Karavelle dort hineinsteuern, blieb aber vorerst in der Mitte des Hafenbeckens liegen.

Es war bereits Nacht, als der Kai sich endlich von Neugierigen geleert hatte. Die Schatten schwebten von der Karavelle herunter und stiegen gleich darauf auf die Mole. Auch Bartolomé de Quintanilla war dabei, denn die Kleinstadt versprach reiche Beute und Mutter wollte auf keinen ihrer Schatten verzichten.

Ein Betrunkener mit schwarzem Spitzhut torkelte über die Promenade, sah die Schatten und ging auf sie zu, wohl in der Hoffnung, sie um etwas Schnaps zu bitten. Was er von ihnen bekam, war der Tod. Als der Betrunkene Garota an der Brust berührte, versteinerte er sofort.

Seine Lebensenergie fiel dürftig aus, doch ganz in der Nähe nahmen die Schatten Tachyonenglanz wahr - hinter einigen Fässern, die abseits auf der Mole standen. Die Schatten schwebten darauf zu!

 

Hinter den Fässern verbarg sich Sepp Nüssli, ein alter Bekannter von Matthew Drax und Aruula und deswegen ebenfalls mit Tachyonenspuren behaftet! Der kleinwüchsige Schweizer wollte hier in Smörebröd bei einer Piratenmannschaft anheuern, um seiner neuen Flamme Blondyne nahe zu sein.(Das dramatische Abenteuer um Sepp Nüssli und die Schatten kann in MX 266: »Das Todesschiff« nachgelesen werden.) Eine der Aufgaben, die ihm Kapitän Rotbaad gestellt hatte, war diese: »Der Prüfling muss seine Fingerfertigkeit beweisen, indem er sich bei Nacht und Nebel an Bord eines ankernden Schiffes schleicht und dem Zahlmeister die Kasse stiehlt.«

Sepp Nüssli war nicht wirklich glücklich darüber, dass es ausgerechnet dieser düstere, wie ein Geisterschiff wirkende Kahn sein sollte - aber leider befand sich momentan außer dem Piratenschiff selbst kein weiteres im Hafen - und Rotbaad zu bestehlen hätte gewiss kein gutes Licht auf seinen Arbeitsvertrag geworfen.

Als Sepp noch beobachtete, lösten sich plötzlich neun Schattengestalten vom Schiff! Er traute seinen Augen nicht: Die Typen gingen übers Wasser! Irgendetwas, so schloss er messerscharf, stimmte hier nicht!

Und als dann der Betrunkene mit dem Spitzhut ihr erstes Opfer wurde, hielt es Sepp Nüssli nicht länger auf seinem Lauerposten. Der Mann aus Züri nahm die kurzen Beine in die Hand und rannte in Richtung Marktplatz.

Die Schatten verfolgten ihn. Auf ihrem Weg versteinerten sie zahlreiche Smörebröder, während sie selbst immer körperlicher zu werden schienen. Mit Blondyne, die er in einer Schänke aufgabelte, deren Gäste kurze Zeit später allesamt ein Opfer der Schatten wurden, flüchtete Nüssli weiter. Einer Eingebung folgend setzten die beiden kleinwüchsigen Gefährten ihren Weg durch die übelriechende Kanalisation fort und schienen die unheimlichen Verfolger damit tatsächlich abgeschüttelt zu haben.

Sie tasteten sich in absoluter Dunkelheit langsam vorwärts. Der Abwasserkanal führte hinab zum Hafen. Wo Sepp und Blondyne feststellen mussten, dass sie noch keinesfalls in Sicherheit waren!

Die schwarze Karavelle erschien Sepp nun viel deutlicher sichtbar und nicht mehr so durchscheinend wie zuvor. Ob es daran lag, dass die schattenhaften Gestalten an Bord zurückgekehrt waren?

Wie auch immer: Kaum waren er und Blondyne wieder an der Mole erschienen, setzte sich das Schiff in Bewegung und fuhr auf sie zu! Offenbar hatte man sie trotz der Dunkelheit bemerkt! Sepp nahm an, dass es an dem Gestank lag, den sie sich in der Kanalisation zugelegt hatten.

Im Bemühen, eine Neuauflage der Verfolgungsjagd zu vermeiden, gelang Sepp Nüssli ein Geniestreich: Da er gesehen hatte, dass die Schattengestalten nicht einsanken, versteckte er sich mit Blondyne unter Wasser! Mit Hilfe einer Wanne, in der er eigentlich zum Schiff hatte übersetzen wollen, und einem Fass Pökelfleisch, das sie hinab zog, verbrachten sie die nächste halbe Stunde am Grund des Hafenbeckens.

Der Rumpf der Karavelle glitt über sie hinweg, und als Sepp unter der Wanne vortauchte und nach oben sah, konnte er einen rot glühenden Stein im Kiel erkennen. Ein von Bernstein umhüllter Brocken, in den irgendwer eine Gravur gestanzt hatte:

 

GEHEIME REICHSSACHE

MYSTERIUM NO. 471

FUNDORT: RAFFINERIE BATUMI,

RUMÄNIEN

EIGENTÜMER: REICHSSICHERHEITS…

 

Dann war der Schiffsrumpf über ihn hinweg und Sepp zog sich unter die Wanne zurück, wo er mit Blondyne kleine Zärtlichkeiten austauschte - bis sie unter dem Sauerstoffmangel zu japsen begann und es höchste Zeit wurde, wieder aufzutauchen. Erleichtert stellten die beiden fest, dass das unheimliche Schiff verschwunden war…

***

Alanta-See / Mittelmeer, Mai 2526

Noch immer vermisste Mutter ihren Schatten Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Weder wusste sie, wo er sich befand, noch, ob er jemals wieder zurückkommen würde. Zwischenzeitlich ließ sie die schwarze Karavelle immer weiter nach Süden segeln, um neue Jagdgebiete zu erschließen. Nach Alvarez drohte nun auch de Quintanilla auszufallen, denn nach dem Überfall auf das Küstenstädtchen weigerte er sich standhaft, weitere Menschen zu versteinern. Das, was er Glauben nannte, verböte es ihm.

Mutter beschloss, erneut ihren Trumpf gegen den aufsässigen Schatten auszuspielen.

Die schwarze Karavelle befand sich mit Nordkurs gerade bei Cabo de Sines an der Westküste Portugals, als sich Higuemota zu dem Dominikaner auf Deck setzte.

Bartolomé de Quintanilla starrte sie finster an. »Ich habe dich seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen, Higuemota. Wo bist du gewesen?«

Sie lächelte und sah ihn aus ihren großen Augen an. »Ich habe mich ins Schiffsinnere zurückgezogen, mein Geliebter, um zu Mutter zu beten, dass sie dir die rechte Einsicht zurückgeben möge. Und siehe, Mutter sprach zu mir.« Die Taino legte fast beschwörend ihre Hand auf seinen Unterarm. »Mutter ist unzufrieden mit dir, mein Geliebter, nachdem du viele Wochen lang ein leuchtendes Vorbild warst! Sie will, dass auch du ihr wieder die Seelen der Verlorenen zuführst. Aber du musst es aus freiem Willen tun. Sonst fällst du der ewigen Verdammnis anheim.«

Der Mönch stieß mit einer schroffen Armbewegung ihre Hand von sich. »Rühr mich nicht an«, zischte er. »Als du mir erzählt hast, dass wir durch den blauen Strahl in den Himmel aufgefahren und längst in Gottes Obhut seien, habe ich es dir geglaubt. Ich glaubte dir auch, dass sich Gott als Mutter offenbart, denn es erschien mir logisch, da kein Mensch auf Erden jemals eine vergleichbare Erfahrung gemacht hat. Und so tötete ich wiederum Menschen, was ich nun zutiefst bereue. Denn ich glaube nicht mehr an dieses Märchen, das du mir aufgetischt hast.«

»Es ist die Wahrheit, mein Geliebter.«

»Und du bist eine Lüge! Ich wusste schon von Anfang an, dass etwas mit dir nicht stimmt, Higuemota. Aber die Freude über das Wiedersehen ließ mich nicht darüber nachdenken. Inzwischen ist mir alles klar. Bei unserem Wiedersehen sprachst du davon, dass du von den Hidalgos gefangen genommen wurdest. So aber hast du die Spanier niemals genannt. Und im Fort El Castillo warst du auch niemals. Zudem kannte ich commandante Alfonso Ensenat de Villalonga als überaus gottesfürchtigen Mann, der sich niemals eine Indio-Sklavin gehalten hätte. Und wie kann es sein, dass du nach all den Jahren noch immer deinen indianischen Schmuck trägst, Higuemota? Er wäre dir in der Zeit hundert Mal vom Leibe gerissen worden. Sklaven dürfen in der Gefangenschaft nichts behalten.«

Bartolomé de Quintanilla starrte die Taino nun an wie einen Geist. Seine rechte Hand umklammerte das einfache Kreuz, das er vor der Brust trug. »Ihr habt euch nicht genug Mühe gegeben in eurem perfiden Bemühen, mich zum Bösen zu verführen. Ihr hättet es geschickter anstellen müssen, mich zum hundertfachen Mörder zu machen, wiewohl ich bereue und auf Gottes Vergebung hoffe, dass es in einigen Fällen bereits geschah. Denn Mutter ist nicht Gott. Mutter ist el diablo! Und du bist nicht meine einzigartige Higuemota. Du bist la amante del diablo, die Geliebte des Teufels! Ihr habt diese Welt um mich herum einzig geschaffen, um meine Seele für das Böse zu gewinnen! Doch ihr seid gescheitert!«

Blitzartig sprang der Mönch hoch, kam hinter Higuemota zu stehen und legte ihr seine Hände auf die Stirn. »Stirb, Teufelin!«, brüllte er. Dann zog er ihren Kopf nach hinten.

Im selben Moment löste sich Higuemota in einen schwarzen Energiewirbel auf, der eine Sekunde über dem Deck rotierte und sich dann lotrecht in die Planken fraß.

Die anderen Schatten waren aufgesprungen.

»Ergreift ihn!«, hörten sie Mutters Stimme. »Ergreift Bartolomé de Quintanilla, meine treuen Schatten, und sperrt ihn ein!«

Maxim war der Erste, der sich auf den Dominikaner warf und ihn zu Boden riss. Mehr Kraft bedurfte es auch gar nicht. Während der Riese den Mönch auf Deck festnagelte, fesselte ihn de Javier mit seinem eigenen Zingulum. Dann wurde der von Hölle und Dämonen schreiende und um sich tretende Bartolomé in den Schiffsbauch transportiert und dort in eine mit Stroh ausgelegte Zelle gesperrt.

Nachdem die Tür hinter ihm zugeschlagen und der eiserne Riegel vorgelegt war, richtete sich Bartolomé de Quintanilla mühsam auf und befreite sich von seinen Fesseln. Dann rüttelte er an der Zellentür. Vergeblich. Er war ein Gefangener, denn da sich das gesamte Kollektiv auf demselben Energieniveau befand, war alles um ihn her so materiell wie für jeden anderen.

Bartolomé setzte sich wieder hin, um nachzudenken. Da er nach wie vor Teil des Kollektivs war, musste er sich um seine Nahrung keine Gedanken machen. Aber was konnte er tun?

»Ich finde einen Weg, indem ich ganz auf Gott vertraue«, flüsterte er. »Du kannst mich nicht besiegen, el diablo, niemals!«

***

Nun hatte Mutter endgültig die Bestätigung: Bartolomé de Quintanilla war anders als die anderen Schatten. Wacher. Intelligenter. Unangepasster. Das mochte mit seiner hohen Intelligenz, seiner umfassenden Bildung und seinem tiefen Glauben zusammenhängen, vielleicht auch mit dem Rest der Emotionen, über die er noch zu verfügen schien.

Da Mutter zwar die Gedanken der Schatten lesen, sie jedoch nicht durch Zwang, sondern ausschließlich durch Überzeugung beeinflussen konnte, hatte sie, sobald es das Energieniveau des Kollektivs zuließ, Higuemota geschaffen. Dieser Avatar bestand aus reiner Energie. Und da die Frau die zweite große Liebe des Mönchs gewesen war, sollte sie ihn in Mutters Sinn beeinflussen.

Mutter hatte den Avatar Higuemota und den Bezug zu deren Umfeld aus der Erinnerungsflut ihrer Schatten kombinieren müssen. Dabei hatte sie wohl in der einen oder anderen Ausprägung ein wenig den Überblick verloren. Doch das war mehr als verständlich.

Mutter brauchte jeden der Schatten zur Energiebeschaffung. Deswegen hatte sie bis zuletzt versucht, de Quintanilla seine Ängste zu nehmen und seine Überzeugungen geschickt für ihre Zwecke zu nutzen, denn schon Alvarez' Verlust wog schwer. Doch nun war ein Punkt erreicht, an dem sich der Schatten de Quintanilla zur echten Gefahr entwickelte; vor allem, wenn er auch noch herausfand, dass er die anderen Schatten eliminieren und so in den Zeitstrahl zurücksenden konnte. Deshalb musste sie ihn vorerst einsperren und sich überlegen, wie sie ihn wieder auf die richtige Bahn bringen konnte.

Einige Tage später, als die Karavelle vor dem ehemaligen Lisboa einen schweren Orkan durchsegelte, ortete Mutter plötzlich ein enormes tachyonisches Leuchtfeuer, das aus dem Himmel zu fallen schien. Es war viel strahlender als alles, was sie bisher auf dieser Welt wahrgenommen hatte - den Zeitstrahl natürlich ausgenommen.

War der Tachyonenträger, den sie in Irland verloren hatte, zurückgekehrt? Wenn ja, dann hatte er seinen Energielevel inzwischen verdoppelt! Diese Kraft musste ausreichen, um sie endgültig zu materialisieren!(Es handelt sich um die Rückkehr unserer Helden vom Mars; da Aruula mit durch den Zeitstrahl ging, ist sie nun ebenfalls von Tachyonen umgeben!)

Mutter konnte kaum noch klar denken. Diesen Glanz, der alles überstrahlte, musste sie unbedingt haben. Koste es, was es wolle. Sie lokalisierte ihn im Mittelmeer, irgendwo vor der Westküste Italias.

Sie wendete das Schattenschiff und segelte in Richtung Süden.

***

Es dauerte viele Tage, bis die schwarze Karavelle nach dem Passieren der Straße von Gibraltar endlich im Mittelmeer segelte und direkten Kurs auf die italienische Westküste nahm. Noch während der Fahrt registrierte Mutter, dass der Glanz sich weiterbewegte, erst von einer großen Insel zum Festland hin, und von dort nach einigen Tagen Aufenthalt nordwärts die Küstenlinie Italias entlang. Sie passte den Kurs der Karavelle an.

Tatsächlich waren Matt Drax und Aruula in Sardinien an Land gegangen und hatten die Bekanntschaft dort ansässiger Andronenzüchter gemacht. Mit diesen waren sie auf Flugandronen nach Rom gereist, wo sie Tumaara vom Volk der Dreizehn Inseln kennengelernt hatten. Diese begleiteten sie nun, wieder auf dem Rücken von Flugandronen, in ihre Heimat, planten aber zuvor einen Aufenthalt in Monaco ein, wo sie der dortigen Herrscherin, die sich Grazie des Reichs der grimmigen Blüte nannte, im Auftrag des römischen Caesars Moss eine fingierte Depesche der Meffia überbringen sollten. [5]

Da Mutter den Kurs anglich, entging Rom dem großen Sterben. Wenig später erreichte die schwarze Karavelle Monaco. Mutter konnte kaum noch an sich halten. Der Glanz war nun ganz nahe. Irgendwo dort in dem Häusermeer, das eine scharf geschnittene Bucht säumte und sich die dahinter liegenden Berge hochzog, befand er sich.

Der Schatten Bartolomé de Quintanilla war noch immer in seinem Gefängnis unter Deck eingeschlossen. Stundenlang saß er an die Wand gelehnt, die Kapuze seiner Kutte über dem Kopf, die Hände gefaltet, und betete inbrünstig.

Mutter hatte die letzten Tage versucht, tiefer in die Strukturen des so genannten katholischen Glaubens einzudringen. Denn dieser war ganz offensichtlich der Hauptgrund für Bartolomés Aufsässigkeit. Aber sie hatte sich in den zahlreichen Widersprüchen und der Unlogik derart verloren, dass sie es aufgegeben hatte, Bartolomé verstehen zu wollen.

Wenn Gott ein Überwesen war, etwas Großes und Heiliges, wie konnte er es zulassen, dass Menschen sein Fleisch aßen und sein Blut tranken? Wenn Gott den Menschen die Entscheidungsfreiheit über Gut und Böse gegeben hatte, wie konnte er sie dann verdammen, wenn sie sich für das Böse entschieden?

Was Gut und Böse war, glaubte Mutter zumindest in Ansätzen verstanden zu haben - zwei Kräfte, die miteinander rangen. Aber um was nun genau? Sie selbst wurde von Bartolomé dem Bösen zugeordnet und seit Tagen nur noch als el diablo bezeichnet. In der Vorstellung des Mönchs wurde sie dadurch zu einem Wesen, das Hörner trug und den Tieren glich, die sie in dem Dorf in Irland gesehen hatte. Ziegen nannte man sie. Da aber Tiere nur schwache mentale Schwingungen und dadurch kaum Geistesenergie besaßen, wie konnte dann ein derart mächtiges Wesen wie el diablo, das der direkte Gegenspieler des menschlichen Gottes war, ein Tier sein?

Da sie sich nicht mehr weiter mit diesen Fragen beschäftigen und sich selbst irre machen wollte, blendete sie Bartolomés Gedanken, die um so vieles komplizierter waren als die der anderen Schatten, einfach aus.

Dadurch entging ihr, dass der Mönch neben Glaubensfragen auch noch an andere Dinge dachte.

Es war Nacht, als das Schattenschiff im Hafen von Monaco ankerte. Ein Lichtermeer, das fast den gesamten Berg bedeckte, schimmerte herüber. Die Schatten klassifizierten es als wunderschön, aber Mutter sah nur das andere Leuchten, den Glanz.

 

Auf diesen Moment hatte Bartolomé de Quintanilla gewartet. Wie die anderen Schatten bekam auch er über die allgemeine Bewusstseinsebene, die das gesamte Kollektiv durchzog, sämtliche Entscheidungen Mutters und die Bewegungen der Karavelle mit. Bartolomé wartete, bis die anderen Schatten von Bord gingen, um Todsünde zu begehen. Als sie über das Wasser in Richtung der leuchtenden Stadt schwebten, erhob er sich vom Boden und ging zur Tür seines Verschlages.

In den letzten Tagen, in denen Mutter nur danach trachtete, den neu aufgetauchten Glanz zu erreichen, hatten sie nicht mehr Zwischenstation gemacht, um das Kollektiv mit einfacher Lebensenergie aufzuladen. Bartolomé hatte bemerkt, dass sein Körper - und damit das ganze Schiff - wieder durchscheinender geworden war, und er hoffte, dass es genügen würde für das, was er vorhatte.

Er konzentrierte sich. »Padre nuestro, que estas en el cielo, sanctificado sea tu nombre…«, floss das Vaterunser über seinen Lippen. Der Dominikaner hatte es absichtlich gewählt, denn es war das Gebet, das er am inbrünstigsten sprechen konnte und in dem er sich Gott schon immer am nächsten gefühlt hatte. »… venga a nosotros tu reino. Hagase tu voluntad en la tierra como en el cielo…« Gleichzeitig presste er seinen Körper gegen das Türblatt.

Und es klappte! Sein Leib und das Schiff waren jetzt halbstofflich genug, um miteinander zu verschmelzen! Zentimeterweise schob er sich durch das Holz in den Gang hinaus. Es war kräfteraubend, aber Bartolomé hatte zuvor viele Stunden inbrünstig meditiert und fühlte sich der Herausforderung gewachsen.

Er hörte Mutters entsetzten Aufschrei, als sie spürte, was er tat. Sie versuchte ihn zu stoppen, die Festigkeit der Tür zu erhöhen, aber es war zu spät: Sekunden später hatte er das Hindernis überwunden.

Bartolomé de Quintanilla floh quer durch den Schiffsbauch und stieg an Deck. Er wusste längst, dass nur die anderen Schatten ihn aufhalten konnten. Sie waren el diablos Arme und Beine. Und dessen gedanklichen Einflüsterungen, seinen Bitten und seinem Flehen vermochte er nun zu widerstehen. Nichts von alledem konnte seinen Glauben mehr erschüttern!

Der Mönch wollte weg, weit weg vom Teufel und der Hölle, als die er das Kollektiv inzwischen betrachtete. Alvarez' Beispiel hatte ihm gezeigt, dass es möglich war, el diablo zu entkommen. Mutter konnte Alvarez nicht mehr zurückholen, weil dieser zu weit entfernt von der Hölle war.

Und auch ich werde dir auf diese Weise ein Schnippchen schlagen, el diablo! Schon einmal hatte er sich von den anderen entfernt, war aber von ihnen gestellt worden. Das würde er diesmal zu verhindern wissen!

Bartolomé schwebte vom Schiff herunter und eilte hinüber zur Lichterstadt. Er nahm eine andere Richtung als die Schatten, deren Ziel der Empfangsponton und die zahlreichen Schiffe an den Molen waren, denn dort wimmelte es von Menschen. Auf dem Weg zum leuchtenden Glanz sollten sie menschliche Lebenskraft mitnehmen, so viel es ging.

Bartolomé hingegen ging an einem Kiesstrand an Land. Er bewegte sich durch die Straßen und Gässchen der dahinter liegenden Häuser, ängstlich bemüht, niemanden der zahlreichen Menschen zu berühren, die in den Straßen feierten oder in Gruppen beim Essen zusammensaßen.

Dann erfuhr er über die kollektive Bewusstseinsebene, dass Mutter den Beutezug der anderen Schatten abbrach und sie ihm hinterher hetzte! El diablo wollte nicht auf seine Dienste verzichten! Er wollte ihn mit neuen Tricks vom rechten Glauben abbringen und dann wieder als Seelenfänger einsetzen.

Nicht mit mir!

Entschlossen lief der Mönch die steilen Gassen hoch, kümmerte sich nicht um die schrill kreischenden Menschen, die ihn entdeckt hatten und die - Ironie des Schicksals - das Kreuzzeichen gegen ihn schlugen. Es ging über steile Felsen, die von einem Schloss gekrönt wurden, ins Hinterland.

Bartolomé floh über gras- und buschbewachsene, felsige Ebenen, die ganze Nacht hindurch. Über das Kollektiv wusste er jederzeit, dass die anderen Schatten nicht aufgaben, dass sie sich genauso zäh und verbissen fortbewegten wie er selbst. Mutter, el diablo, wollte ihn um keinen Preis entkommen lassen. Und so, wie er wusste, wo die anderen Schatten sich befanden, wussten auch diese, wo er war. Seine Hoffnung war, diesmal so viel Abstand zwischen sich und die Karavelle zu bringen, dass Mutter aufgeben musste.

Als der Morgen dämmerte, erlosch das allgegenwärtige Raunen des Kollektivs schlagartig in Bartolomé. Er hielt einen Moment zwischen hohen Büschen inne und jubilierte! Jetzt, in diesem Moment, hatte er sich Mutters Zugriff entzogen! Nun war er weit genug weg von el diablo. Die anderen Schatten würden ihn nicht mehr finden können!

Er eilte weiter ins Hinterland hinein, merkte aber zu seinem Entsetzen, dass er immer schwächer wurde! Panik stieg in ihm hoch, als er seine durchscheinenden Hände und Arme betrachtete. Er wollte nicht sterben!

Mit schwindender Energie verwirrte sich sein klarer Verstand, übernahmen die Überlebensinstinkte die Oberhand. Dieser Hunger nach Leben erwachte, und er erwies sich stärker als sein Glauben! In diesen Minuten stieß Bartolomé auf zwei Schafhirten. Ohne lange zu überlegen, schwebte er auf die jungen Männer zu und berührte sie. Als sie versteinerten, floss ihre Lebensenergie auf ihn über und kräftigte ihn wie ein Jungbrunnen.

Bartolomé seufzte erleichtert auf. Aber er brauchte noch mehr Kraft! So ging er auf das kleine Dorf zu, das er zwischen Olivenhainen erspähte. Hier gab es nicht nur flache Stein- und Holzhäuser, sondern auch die Ruine einer Kirche!

Bartolomé de Quintanilla kam wie der Teufel, vor dem er floh, zwischen die erwachenden Dorfbewohner. Sieben von ihnen versteinerte er noch im Schlaf in ihren Häusern, dann hatte er wieder ein Energieniveau erreicht, auf dem sein klarer Verstand funktionierte.

Bartolomé de Quintanilla schrie voller Entsetzen auf. Schattentränen flossen aus seinen Augen, als er durch die Häuser ging und die steinernen Statuen liegen sah.

Wie benommen wankte er zum Gotteshaus hin. Im ehemaligen Kirchenschiff, das die Dorfbewohner unbegreiflicherweise als Stall nutzten, lagen einige Ziegen auf schmutzigem Stroh. Einen Moment lang kam Bartolomé der Gedanke, dass er diesem ungeheueren Frevel wegen Recht an den Einwohnern getan hatte, indem er sie versteinerte. Doch dann gewann bereits wieder die Einsicht die Oberhand, dass er Menschen getötet hatte.

Bartolomé trieb die Tiere nach draußen. Dann kniete er sich vor den ehemaligen Altar, der anscheinend als Schlachtbank genutzt wurde, und betete inbrünstig.

Mein Vater im Himmel, ich flehe dich an, zeige mir Sünder einen Weg, wie ich leben kann, ohne andere Menschen töten zu müssen. Sende mir ein Zeichen und vergib mir meine Schuld…

Hinter dem Mönch raschelte es. Ein leises Kichern ertönte. Bartolomé fuhr herum. Obwohl er nicht wirklich atmete, verschlug es ihm in diesem fürchterlichen Moment den Atem.

Die Schatten standen im Kircheneingang! Sieben an der Zahl. Und Higuemota führte sie an!

Bartolomé fiel in sich zusammen. Nur mühsam konnte er sich erheben. Mit den Bewegungen eines alten Mannes wandte er sich den Schatten zu.

Higuemota grinste ihn an, böse und gemein. Ja, denn sie war niemand anderes als Mutter in der Gestalt eines Menschen, el diablo selbst! Deswegen konnte sie jederzeit neu erstehen.

»Hast du wirklich geglaubt, Mutter entkommen zu können, mein Geliebter?«, höhnte Higuemota. »Sie hat einfach den Kontakt zu den Schatten unterbrochen und es mir übertragen, sie zu befehligen. So gaukelte sie dir vor, frei zu sein. Aber das warst du nie!«

Das laute, hämische Lachen der Taino schallte durch das Kirchenschiff. »Wir wussten jederzeit, wo du dich befandest, aber wir wollten deine tumbe Hoffnung noch eine kleine Weile erhalten. Nun, da sie zerbrochen ist, komm mit uns zurück. Du kannst Mutter niemals entkommen, verstehst du das jetzt? Egal, wo du bist, du bist immer mit ihr und uns verbunden. Denn du bist unser Bruder, Bartolomé de Quintanilla.«

Der Dominikaner wollte sich noch immer nicht in sein Schicksal fügen. Mit einem lauten Schrei ging er auf Higuemota los und stieß sie vor die Brust. Die Taino taumelte nach hinten, stieß gegen de Javier und Nuenzo und riss sie um. Durch die entstandene Lücke setzte Bartolomé über die am Boden liegenden Körper hinweg und rannte nach draußen, hinein in die dürre, karge Landschaft, auf die nun heiß die Sonne brannte.

Doch er kam nicht weit. Maxim rannte mit Riesenschritten hinter ihm her und brachte ihn zu Fall. Als sich der Dominikaner nicht mehr wehren konnte, gab er auf. Als gebrochener Mann ging er mit den Schatten zurück in el diablos Reich.

Mutter trieb ihre Schatten zur Eile an. Denn wiederum hatte sich der leuchtende Glanz auf den Weg gemacht und verließ die Stadt in Richtung Norden.

***

Nachdem alle Schatten wieder an Bord waren, gab Mutter den Befehl zum sofortigen Aufbruch. Doch das Pech blieb ihr weiterhin treu - als wollte das Schicksal selbst verhindern, dass sie erfolgreich war.

Zum zweiten Mal trug Bartolomé de Quintanilla die Schuld daran, dass der Tachyonenträger ins Inland entkommen konnte. Doch mehr noch als zuvor war das Siliziumwesen entschlossen, sein Ziel trotz aller Rückschläge nicht aus den Augen zu verlieren.

Außerdem war es Bartolomé de Quintanillas Verdienst, dass eine zweite Metropole dieser postapokalyptischen Welt der Katastrophe knapp entging. Diesen Verdienst konnte sich der Schatten auf sein Banner schreiben, aber er empfand im Moment keinerlei Freude darüber, so viele Menschen gerettet zu haben. Denn wie viel mehr würde er in der kommenden Zeit töten müssen! Der Teufel hatte ihn bezwungen, seinen Widerstand endgültig gebrochen. Es gab kein Entkommen, denn auf sich allein gestellt wurde er durch den Hunger nach Leben ebenso zum Mörder wie unter dem Einfluss el diablos.

»Padre nuestro, que estas en el cielo, sanctificado sea tu nombre…«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 266 »Das Todesschiff«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 253 »Das Terror-Gen«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 252 »Die Schrecken der Medusa«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 254 »Das Nest«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 270 »Hinter dem schwarzen Tor«, Maddrax Nr. 271 »Früchte des Zorns«
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